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Das Buch



Niemals fliehen. Niemals aufgeben. Niemals sterben.


Diese drei Regeln und die Sorge um ihre Brüder sind alles, was Reya Connery von ihrer Familie geblieben ist. Denn nach dem gewaltsamen Tod ihrer Eltern wurde sie zur legendären Rubinklinge, der gefürchtetsten Diebin Rothmires. Als ihr letzter Coup spektakulär scheitert, braucht sie dringend Geld, um ihre Schulden zu bezahlen. 

Der unsterbliche Krieger Caelan Halcyon kommt aus einem fernen Land. Er leidet unter einem Fluch. Ein Fluch, der sogar ihn das Leben kosten könnte. Und die Einzige, die das Gegengift für ihn stehlen kann, ist Reya.

Für die beiden beginnt eine Reise voller Abenteuer und Gefahren – von denen die Liebe die tödlichste ist.


Kann sie auch sein Herz stehlen?



Der aufregende Auftakt zur großen Romantasy-Sensation.
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Für Max, meinen Liebling.



Du bist wie das erste Licht des Tages.







1

Die Diebin
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Reya Connery drückte sich flach gegen die Unterseite der Brücke, unter ihr nichts als Luft.


Gleich ist es so weit, dachte sie, während sie Hände und Füße gegen die Streben stemmte. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn wie eine Krone, und sie verfolgte mit dem Blick einen glitzernden Tropfen, der sich von ihrer Haut löste und auf das Kopfsteinpflaster zehn Meter unter ihr fiel.

Es war definitiv nicht das erste Mal, dass sie für einen Sack voll Gold ihr Leben riskierte, aber wenn sie heute alles richtig machte – und das tat sie immer –, wäre es das letzte Mal. Eine widerspenstige Strähne ihres kupferfarbenen Haars stahl sich aus dem aufwendig geflochtenen Zopf, den sie in die Kapuze gestopft hatte. Sie fluchte leise, als die Haare ihr in die Augen wehten.

»Sei vorsichtig, Rotschopf, sonst verrätst du dich noch«, sagte Gavin. Seine Arme zitterten beim Versuch, sich mit gestrecktem Rücken zwischen den Querbalken zu halten.

Am liebsten hätte sie ihm mit den Händen bedeutet, was sie von ihm hielt, aber die waren nun einmal das Einzige, was sie vor einem Sturz auf die Straßen von Edris bewahrte.

»Wo zur verfickten Hölle sind sie?«, ächzte Zaim auf ihrer anderen Seite. »Von mir regnet der Schweiß in Strömen.«

Reya schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein. Es war ein langer Tag gewesen, und sie hatte ihre Rüstung gerade erst gesäubert. Aber wenn die beiden Kindsköpfe nicht bald mit dem Gejammer aufhörten, würde sie sie eben noch einmal putzen, auch wenn es mühsam wäre, ihr Blut wieder rauszukriegen.

Nur noch dieser eine Abend, dann war sie endlich frei.

Bevor sie ihren beiden Kumpanen jedoch für den Fall, dass sie nicht die Klappe hielten, eine Tracht Prügel versprechen konnte, löste der misstönende Klang von klirrenden Kettenpanzern und klappernden Hufen ein elektrisierendes Gefühl der Anspannung in ihr aus. Eine Wagenkolonne, umringt von gepanzerten, berittenen Silbernen Wachen, umrundete die Kurve südlich ihres Verstecks.


Endlich.


Der beeindruckende Konvoi sah genau so aus, wie ihr Boss ihn beschrieben hatte. Drei Wagen, einer hinter dem anderen und an der Basis miteinander verbunden. Sechs Wachen zu Pferd. Zwei weitere auf einem Tritt hinten am letzten Wagen. Ein bewaffneter Fahrer.

Nicht genug, um sie aufzuhalten.

Ihre Worte waren kaum lauter als ein Luftzug: »Auf mein Zeichen.«

Sie hatten weder Seile noch Enterhaken – um direkt auf der Wagenkolonne zu landen, mussten sie also genau den richtigen Moment abpassen.

Es würde funktionieren. Immerhin stammte der Plan von ihr.

»Jetzt.«

Vor dem sternenbeleuchteten Hintergrund der berühmten Hauptstadt des Rhiterrianischen Reichs stürzten drei Gestalten vom Himmel.

Reya ließ sich in die Nacht hineinfallen, ihr mitternachtsblauer Umhang flatterte wie ein Kriegsbanner hinter ihr her. Die plötzliche Schwerelosigkeit verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen, doch dank jahrelangem Training blieb ihr Abendessen, wo es hingehörte. Der Konvoi, der gerade die Brücke unterquerte, kam ihr immer schneller entgegen. Reya ging in die Knie und landete mit einem Rums, den sie im ganzen Körper spürte, auf dem Dach des zweiten Wagens. Schnell schnappte sie sich zwei Dolche aus dem Waffenarsenal, das sie um Hüfte und Oberschenkel geschnallt trug.

Zaim sprang neben dem Fahrer auf die Kutschbank, schnappte sich die Zügel und schubste den armen Mann vom Wagen, bevor dieser überhaupt begriff, was los war.

»Überfall!«, brüllte eine der Wachen.

»Zu deiner Linken«, rief Reya und warf den ersten Dolch. Gavin duckte sich gerade noch rechtzeitig, sodass die Klinge über seine Schulter schoss und ihn nicht traf. Reya ließ einen weiteren Dolch fliegen und gleich noch einen, wobei sie auf die Lücken in den Rüstungen der Wachen zielte: dahin, wo Schulter in Arm, Hüfte in Bein und Kinn in Hals überging.

Zwei Wachen lösten sich von der Gruppe, während eine dritte ein Leuchtsignal in die Höhe hielt.

Reya hob den Arm, bereit, ihm mit einem Dolch die Sehnen des Handgelenks zu durchtrennen, doch da hatte schon ein Pfeil seine Luftröhre durchbohrt und ersparte ihr die Mühe. Vier weitere Personen in blauen Umhängen erschienen, rannten parallel zum Konvoi auf den Häuserdächern entlang und beschossen die Wachen mit Pfeilen.

Ein Bolzen jagte an Reyas Ohr vorbei. Fauchend drehte sie sich um und starrte wütend die Silberne Wache an, die ihre Wange um Haaresbreite verfehlt hatte. Der Mann machte sich ans Nachladen, war jedoch nicht schnell genug. Ihr Dolch traf ihn mitten ins Auge, und er fiel mit einem erstickten Schrei aus dem Sattel, während sein weißer Hengst ohne ihn davongaloppierte.

Reya feuerte das Pferd mit einem Schnalzen an und schickte den stummen Wunsch in den Wind, dass es seinen Weg aus der Stadt und in die uralte Wildnis des Nordens finden möge.

Zaim stieß von der Fahrerbank einen warnenden Pfiff aus, bevor er die Zügel knallen ließ. Ihre Rückendeckung blieb zurück, und Reya und Gavin hielten sich fest, als die Wagenkolonne an Geschwindigkeit zulegte, die schlafende Stadt kaum mehr als schemenhafte Farben und Licht, während sie hindurchflogen. Reya spürte jede Erschütterung der auf dem Kopfsteinpflaster dahinrumpelnden Räder.

Bei der Silbernen Wache waren Reya und ihre Mitstreiter nur als »diese verdammten Arschlöcher« bekannt. Doch unter Kriminellen wurden sie »die Blaumäntel« genannt. Angeführt von Lennox Raulin, dem mächtigsten Schurken im ganzen Reich, waren sie mit Abstand die gefährlichste Truppe Rhiterras. Reya arbeitete am liebsten allein, wie sie es in letzter Zeit meist getan hatte, doch Lennox hatte darauf bestanden, dass dieser Job zu groß für nur eine Person sei. Sofern seine Quellen recht behielten, wäre das heute ihr letzter Auftrag für ihn.


Tu diese eine Sache für mich, Kleine, dann sind wir quitt, hatte Lennox versprochen.

Sobald die Sonne aufging, könnte sie zum ersten Mal seit zehn Jahren selbst entscheiden, was sie mit ihrem Leben anfing.

»Aufgepasst«, sagte Reya, eine Hand an den Waffen, mit einem Nicken zum hinteren Ende der Wagenkolonne, von wo aus die beiden Wachen – die einzigen, die noch übrig waren – vom Tritt aufs Dach kletterten und auf Gavin und sie zukamen.

Das herrschaftliche Wappen von Rhiterra prangte auf ihren silbernen Brustpanzern: ein fliegender Adler, der eine Schlange in den Klauen hielt, die Flügel über einen achtzackigen Stern gebreitet. Das Wappen sollte die Bemühung des Reichs darstellen, die Korruption aus der Welt zu schaffen. Bei all dieser Scheinheiligkeit hätte Reya beinahe die Augen verdreht. Nicht da draußen in der Welt, die König Rothmire erobern wollte, waren die Schlangen; nein, sie schlängelten sich hier durch die Hauptstadt und mehrten ihren Reichtum.

Reya musste es wissen – sie war schließlich eine von ihnen.

Gavin bewegte sich schon auf sein auserkorenes Opfer zu. Natürlich hatte er sich den kleineren der beiden Männer ausgesucht.

»Verdammter Feigling«, murmelte Reya, zog ihre Kampfmesser und brachte sich in Position, während der Wagen unter ihr über ein weiteres Schlagloch rumpelte.

Im kalten Licht der zwei abnehmenden Monde ließ ihr Gegner den Blick über die weiblichen Kurven unter ihrer Rüstung gleiten. Sie konnte seine Gedanken geradezu lesen, während er sie von Kopf bis Fuß musterte und beim Blick auf ihre zarten Gesichtszüge oberhalb des dunkelblauen Stoffstreifens, der die untere Hälfte ihres Gesichts verbarg, abschätzig grinste. Die hohen, mit Sommersprossen bedeckten Wangenknochen, die smaragdgrünen Augen, die saphirblau umrandet waren. Obwohl sie eindeutig eine Kampfhaltung eingenommen hatte und ihn herausforderte, sah er in ihr keine Bedrohung. Dieser Fehler würde sein letzter sein.

»Weißt du«, sagte Reya, »jeder Mann, gegen den ich je gekämpft habe, hat mich genauso angeguckt wie du. Und jeder von ihnen ist kurz danach gestorben.«

Gelassen wartete sie, bis er den ersten Schritt machte. Sobald sie jedoch die Klingen kreuzten, wurde ihr klar, dass er und sein Partner keine gewöhnlichen Silbernen Wachen waren. Diese Soldaten waren dafür ausgebildet, Drohungen wahr zu machen. Sein Vorteil war seine Größe, also würde sie schneller sein müssen. Sie begann einen Tanz, den sie im Schlaf hätte aufführen können, wich seinen Angriffen wieder und wieder aus, obwohl die Kutsche unter ihren Füßen dahinholperte. Reya ließ aus der Hocke ein Bein nach vorne schnellen, in der Hoffnung, ihn so zu Fall zu bringen, aber er ahnte, was sie vorhatte. Sofort richtete sie sich wieder auf und wich zurück, doch nicht schnell genug. Die Zeit schien stillzustehen, als er ausholte, um sie in der Mitte durchzuteilen. Hastig bog sie sich nach hinten und sah die Klinge knapp über ihr Gesicht hinwegfliegen. Reya musste zugeben, dass er länger durchhielt als die anderen Silbernen Wachen, die es bisher auf sie abgesehen gehabt hatten. Doch sein Selbstvertrauen verwandelte sich langsam in Frust, was ihr unter ihrer Maske ein Grinsen entlockte.

In einer plötzlichen Bö wehte der Saum ihres Umhangs nach hinten, und der rubinbesetzte Dolch, den sie stets an der Hüfte trug, warf das Mondlicht zurück. Der Gesichtsausdruck des Mannes verwandelte sich in Entsetzen, als ihm klar wurde, gegen wen er da kämpfte.

Sie liebte diesen Moment, wenn ihre Gegner endlich erkannten, welche Gefahr von ihr ausging. Die kontrollierten Bewegungen des Mannes wurden immer fahriger und wütender, je häufiger seine Hiebe ins Leere gingen. Reya täuschte eine Bewegung nach links an und wollte ihm gerade einen Dolch unter den Helm rammen, als er ihr Handgelenk abfing und ihr eine heftige Kopfnuss verpasste.

Mit einer Reihe von Flüchen, die so vulgär waren, dass ihre Ahnen im Himmel sicher vor Scham rot anliefen, stolperte sie ein Stück rückwärts und wich seinen Hieben rein dem sausenden Geräusch der Klinge nach aus. Immer wieder krallte sie die Zehen in die Sohle ihrer Stiefel und ballte die Hände zu Fäusten, bis sie wieder klar sehen konnte. Reya konnte an einer Hand abzählen, wie oft ihr das in den letzten fünf Jahren passiert war.

Kühle Luft strich ihr über die Lippen, wodurch ihr klar wurde, dass ihre Maske verrutscht war und ihr wie ein Schal um den Hals hing. Der Soldat grinste selbstzufrieden und siegessicher und studierte ihr Gesicht im hellen Mondschein so genau, dass er es anschließend wohl problemlos einer Porträtkünstlerin beschreiben könnte. Sie machte sich nicht die Mühe, die Maske zu richten. Er würde ohnehin jeden Moment sterben.

Reya verstaute ihre Kampfmesser und zog das Schwert ihres Vaters aus der Scheide. Noch immer konnte sie den Abdruck seiner Finger auf dem abgegriffenen, mit Leder umwickelten Heft spüren.

Das Schwert zu benutzen, war, wie dem Geist ihres Vaters in die Augen zu sehen. Und auch wenn es jedes Mal wehtat, so würdigte sie diesen Schmerz.

Die Wache und Reya krachten ineinander, Stahl kreischte und glänzte im Licht der beiden Monde, während die Wagenkolonne durch die Straßen raste. Reya wandte gerade lange genug den Blick ab, um zu sehen, welches Gebäude sie soeben passiert hatten. Der Wachmann war ein begabter Kämpfer, doch es gab nur eine einzige Person in dieser von den Allgöttern verdammten Stadt, die es mit Reya aufnehmen konnte. Als sie eine scharfe Kurve umrundeten, war sie darauf gefasst, kauerte sich nieder und packte die Kante des Wagendachs. Sie hatte die Blaumäntel dazu gezwungen, die Strecke immer wieder abzugehen, bis sie jede Biegung, jeden Abzweig und jedes Schlagloch kannten – wussten, wann sie sich anspannen, nach rechts oder links lehnen und festhalten mussten.

Um in der Kurve nicht vom Wagen zu fallen, ging der Wachmann in die Knie, und Reya nutzte ihre Chance. Was auch immer er noch hatte sagen wollen – seine letzten Worte gingen in ein Gurgeln über, als sie ihre Klinge in den Spalt zwischen Helm und Schulter stieß. Sie verstärkte den Griff um das Heft, drückte einen Fuß gegen seine Brust und trat ihn weg. Sobald die Klinge frei war, zuckte sie zurück und kniff Augen und Mund zusammen, um sich vor dem niedergehenden Blutregen zu schützen.

Mit dem Unterarm wischte Reya sich die Spritzer aus dem Gesicht, wobei sie einen Blick auf ihr Spiegelbild in der Schwertklinge erhaschte. Eine Diebin starrte zurück, verzerrt von den Worten in der Runenschrift der alten Sprache, die in die Hohlkehle der Klinge geritzt worden waren: Niemals fliehen. Niemals aufgeben. Niemals sterben. Heilige, uralte Worte. Die Worte ihres Vaters. Reya schluckte schwer. Wie oft hatte sie sie schon in Blut getränkt?

Jeder Dieb hatte ein Ziel vor Augen, auf das er oder sie hinarbeitete. Wenn Reya sich ihres vorstellte, sah sie sich oft in einer Schmiede, umgeben von Asche und Hitze, über der Tür ein Schild aus Metall, das sie selbst hergestellt hatte. Ein Ort, an dem etwas erschaffen, nicht zerstört wurde. An dem Neues entstehen konnte. Ein anderes Leben. Das Leben, das ihre Eltern sich immer für sie gewünscht hatten. Sobald sie ihre Schulden bei Lennox vollständig beglichen hatte, würde sie diese Stadt endlich verlassen können, zu fernen Ufern segeln und ihren blauen Umhang in Brand stecken. Ein richtiges Handwerk lernen.

Das ihres Vaters.

Gavin drehte sich zu ihr um, mit einem Fuß auf dem Rücken seines Gegners – der entweder bewusstlos oder tot auf dem Dach des letzten Wagens lag.

»Für einen Moment dachte ich, das wär’s für dich gewesen, Rotschopf«, sagte er und schob die Leiche vom Wagendach.

Gavin hatte breite Schultern, definierte Muskeln, goldbraune Haut und die schwarzen Locken unter der Kapuze wahrscheinlich wie immer zu einem festen Knoten zusammengebunden. Sein Gesicht zierten außerdem meist dunkle Bartstoppeln und ein schiefes Grinsen, bei dem selbst Frauen mit einem Herz aus Stahl weiche Knie bekamen. Reya wusste genau, wie sich das Kratzen dieser Bartstoppeln an der Innenseite ihrer Oberschenkel anfühlte. Sie konnte ihn beinahe noch unter sich spüren, seinen harten Griff an ihrer Hüfte, während sie ihn ritt und er sie anfeuerte, sich das zu nehmen, was sie brauchte. Ein gemeinsamer Auftrag war für sie so etwas wie das Vorspiel. Das teuflische Funkeln in seinen ungewöhnlichen Augen – eine seltene Mischung aus Blassgrün, Blau und einer Spur helles Braun – sagte ihr, dass er in den gleichen Erinnerungen schwelgte.

Immer wieder schwor sie sich, dass dieses das letzte Mal sein würde. Doch dann kam das nächste Mal. Reya ging nie ernsthafte Beziehungen ein. Was auch immer das zwischen ihnen war, musste aufhören – und das würde es auch.

Morgen.

Reya wischte ihre Klinge an der Hose ab, bevor sie sie wegsteckte, während der schonungslose Fahrtwind die Blutspritzer auf ihren Wangen trocknete. »Immer überlässt du mir den Größeren.«

»Wir müssen uns alle unseren Lohn verdienen«, sagte Gavin neckend. »Nicht dass du es nötig hättest. Du bist reicher als wir alle zusammen, und trotzdem lebst du in diesem Schuhkarton von einer Wohnung im Westende.«

Reya schnaubte. »Dort hat man den besten Blick auf die Stadt.«

Gavin sprang zu ihr hinüber und kam ihr gefährlich nahe. »Ich glaube ja, du brauchst nur einen Vorwand, um bei mir zu schlafen.«

Arrogantes Arschloch. Aber sie stand leider drauf. »Seit wann schlafen wir bei dir?«

Er lachte leise und wischte ihr einen Blutspritzer von der Wange.

»Ich hätte den Großen ja übernommen, aber ich wollte dir nicht den Spaß verderben. Oder hat die berühmte Rubinklinge ihre Schärfe verloren?«

Der übergroße Rubin, der in den Knauf ihres Dolchs eingelassen war, glitzerte im Mondlicht, als würde er sich über die Aufmerksamkeit freuen. Reya hatte sich den Angstschweiß mehr als verdient, den dieser Name selbst in den gefährlichsten Kreisen von Rhiterras Unterwelt hervorrief.

»Du würdest Spaß nicht einmal erkennen, selbst wenn er dich an deinen wertlosen Eiern packen würde.«

Er zwinkerte ihr mit einem blaugrünen Auge zu. »Ich überzeuge dich gerne jederzeit vom Gegenteil. Vielleicht sogar schon heute Nacht, wenn du Glück hast.«

Reya schubste ihn ein wenig härter als nötig, doch er lachte nur und wirkte gelöst in diesem geteilten Gefühl der Leichtigkeit, das mittlerweile viel zu bequem geworden war.

»Seid ihr zwei bald fertig?«, rief Zaim ihnen über die Schulter zu.

Während sie das Tuch wieder über ihrem Gesicht befestigte, drehte Reya sich im Kreis, um ihren Standort zu bestimmen. Da sie nicht länger verfolgt wurden, hatte Zaim die Kolonne von der Herrscherstraße gelenkt und hielt nun in halsbrecherischem Tempo auf die Lagerhäuser im Südende zu, oder wie die Einheimischen den Stadtteil auch nannten, die Halde.

Edris war das schlagende Herz des Königreichs, eine Hauptstadt, die vor Leben und Unternehmungslust nur so sprühte. Ein passender Herrschaftssitz für einen König – auch wenn er ein mordender Kriegstreiber war.

Und Reya war die Erbin der Unterwelt.

Lennox hatte explizite Anweisungen gegeben: Er wollte die gesamte Wagenkolonne. Allen Fragen über den Inhalt der Wagen war er verdächtig gründlich ausgewichen.

Ein Teil von Reya hatte Angst vor dem, was sie finden würde. In letzter Zeit war ihr jeder neue Auftrag seltsamer vorgekommen als der vorangegangene, und das wollte bei Lennox, der seine Finger in mehr Taschen hatte, als man zählen konnte, schon etwas heißen. Je illegaler seine Geschäfte wurden und je mehr mächtige Leute involviert waren, desto mehr Sünden sammelten sich auf Reyas Schriftrolle, die ihr die Allgötter vor ihrem Eintritt in das Ewige Reich vorlesen würden. Sie konnte nicht leugnen, dass sie froh war, nicht mehr lange für Lennox arbeiten zu müssen.

Von ihrer Seele war ohnehin nicht mehr viel übrig, den Rest würde sie gerne behalten.

Ein letzter Auftrag.

»Wenn uns jemand verfolgt«, sagte Reya und deutete mit einem Nicken auf den Bogen und den Köcher, die hinter Gavins Schulter hervorlugten, »schieß sie nieder.«

Die Wagenkolonne passierte den ersten Marker – ein steinernes Denkmal, das an irgendeinen toten Adligen erinnern sollte, dessen Namen Reya vergessen hatte –, während Zaim dem verworrenen Weg folgte, den sie erdacht hatte, um mögliche Verfolger in die Irre zu führen. Sie hatten noch genau zehn Minuten, bis sie am Übergabeort eintrafen.

Reya hangelte sich an der Seite des ersten Wagens hinunter und nutzte dabei die Griffe und Tritte, die dort praktischerweise für die Wachen angebracht worden waren, während Gavin sich ans hintere Ende der Kolonne begab, um ihnen den Rücken freizuhalten.

Jede Tür war mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert. Ihre Aufgabe war es nun, die Schlösser zu entfernen, bevor sie das Ziel erreichten, damit die Blaumäntel die Wagen schnell ausräumen und alle Beweise vernichten konnten.

Der Auftrag war so gut wie erledigt. In Gedanken war sie schon dabei, ihre Truhen zu packen, während sie ihr Beil vom Gürtel löste und auf den Bügel des Vorhängeschlosses einschlug. Selbst sie, mit all ihren Fähigkeiten, konnte bei dieser halsbrecherischen Geschwindigkeit kein Schloss knacken. Nach drei Hieben gab das Metall Funken sprühend nach. Reya verstaute ihr Beil, schnappte sich die Ketten und das Schloss, öffnete die schmale Tür und warf beides hinein, weil sie nicht auch nur eine Brotkrume für die Silberne Wache zurücklassen wollte. Die toten Wachen sollten das Letzte sein, was jemals von diesen Wagen gefunden werden würde. Ein dumpfer Schlag und ein Klirren drangen an ihr Ohr. Neugierig öffnete Reya die Tür ein bisschen weiter und spähte in die Dunkelheit, in der Erwartung, im Inneren Kisten, Fässer, Truhen, antike Möbel oder Ähnliches zu finden. Irgendetwas.

Doch der Wagen war leer.


Das ist unmöglich. In ihrem Inneren kämpfte Ungläubigkeit mit der Realität, während ihre Gedanken sich auf der Suche nach einer Erklärung überschlugen. Könnte es sich bei dieser Wagenkolonne um einen Köder handeln? Gavin hatte Lennox versichert, den genauen Tag und die Uhrzeit des Transports von drei unterschiedlichen Quellen bestätigt bekommen zu haben. Die Koordination dieses Auftrags hatte Reya Wochen gekostet. Wochen, in denen sie die Silberne Wache ausspioniert, die richtigen Leute bestochen, die Route herausgefunden und den Überfall geplant hatte.

Aus genau diesem Grund arbeitete sie normalerweise lieber alleine.

Mit zusammengebissenen Zähnen brachte Reya sich in Position und sprang zum nächsten Wagen. Sie konnte nicht glauben, dass alles umsonst gewesen sein sollte. Ächzend packte sie den Türgriff und zog sich daran hoch, während sie die Füße in die Tritte klemmte.

Sie passierten den zweiten Marker – eine Taverne mit einem halbmondförmigen Schild, das schief in den Angeln hing. Noch sieben Minuten. Das Adrenalin in ihren Adern brannte heftiger als ein Pinnchen Whiskey. Doch unter Zeitdruck und beim Klang ihres rasenden Herzens arbeitete es sich am besten.

Reya drehte das nächste Schloss in der Hand und untersuchte die eigenartige, komplexe Konstruktion. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Selbst die Ketten an diesem Wagen waren dicker.

Hier musste es sein. Aber warum waren es dann drei Wagen?

In dem Moment spürte sie die seltsame Andersartigkeit, die von dem Metall ausging, und zuckte zurück. In der verzweifelten Hoffnung, dass sie sich irrte, drehte sie das eiserne Vorhängeschloss vorsichtig ins Mondlicht und fluchte leise, als ein grünes Schimmern aus dem Schlüsselloch drang.

Das Schloss war unter anderem aus Kellstein gefertigt – der einzigen natürlichen Substanz auf der Welt, der Magie nichts anhaben konnte. Was bedeutete, dass der Inhalt dieses Wagens entweder so wertvoll war, dass die Silberne Wache ihn sogar vor magischer Manipulation hatte schützen wollen … oder er war selbst magisch. Dabei war Magie in Rhiterra seit Jahrhunderten verboten.

Wäre das hier ein anderer Auftrag gewesen, wäre Reya von dem dahinjagenden Konvoi gesprungen und nach Hause gegangen, das Geld konnte ihr gestohlen bleiben. Sie wollte nichts mit dem zu tun haben, was in diesem Wagen steckte – doch heute hing ihre Zukunft davon ab. Reya zählte bis fünf, in der Hoffnung, irgendjemand oder irgendetwas würde sie aufhalten. Allerdings konnte und würde nichts und niemand das tun. Also schnappte sie sich ihr Beil und schlug zu, einmal, zweimal, dreimal. Funken stoben auf, doch das Eisen gab nicht nach.

Noch einmal.

Nichts.

Noch mal. Noch mal. Noch mal.

»Verdammte Hölle, geh kaputt!«

Der Bügel brach. Reya versuchte, das Schloss aufzufangen, doch es fiel klappernd auf die Straße, während die Wagen weiterrasten. Sie würde es später einsammeln müssen. Stöhnend verstaute Reya ihr Beil, löste die Ketten und hielt dann mit zitternden Händen inne.

Die Tür zu öffnen, wäre leichtsinnig, jetzt, wo sie wusste, dass Magie im Spiel war. Am sichersten wäre es, die Ketten auch auf die Straße zu werfen und mit dem nächsten Wagen weiterzumachen. Sie könnte später zurückkehren und sie zusammen mit dem Schloss einsammeln. Doch ihre Füße bewegten sich keinen Zentimeter. Sie verschwendete wertvolle Sekunden damit, sich mit einer Entscheidung zu quälen, die sie längst getroffen hatte. Sie musste wissen, worum es hier ging.

Reya betete, dass das, was immer in diesem Wagen war, sie nicht das Leben kosten würde.

Mit einem Ruck zog sie an dem eisernen Griff, und der Wind riss die Tür auf. Der Geruch von Exkrementen, Schimmel, Verwesung und Petrichor schlug ihr entgegen. Mit tränenden Augen hielt sich Reya eine Hand vor Mund und Nase. Ein Blick auf den Inhalt des Wagens ließ sie laut fluchen.


Allgötter im Himmel.


Sie waren so was von geliefert.
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Keine gute Tat
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Sobald Reyas Blick dem der Frau begegnete, die sie entführen sollte, zog sich alles in ihr zusammen.

Die Unsterbliche sah wie ein normaler Mensch aus, wären da nicht die smaragdgrünen Male gewesen, die auf ihrer Haut glühten und sich um ihre Arme, ihren Oberkörper und ihre Beine wanden. Sie waren auf brutale Art und Weise elegant, als wären sie ihr in die Haut geritzt worden, um ein inneres Licht freizusetzen. Die Frau kauerte sich in eine Ecke des Wagens, die Arme fest um die Knie geschlungen. Es war offensichtlich, dass sie seit Wochen weder etwas zu essen bekommen noch das Tageslicht gesehen hatte. Doch trotz der Blässe und der Prellungen war sie atemberaubend schön. Tintenschwarze Haare flossen an ihr hinab, und auch wenn sie nicht älter als fünfundzwanzig aussah, konnte sie locker über zweihundert Jahre alt sein.

Sie war eine Weise, die tödlichste Art von Magiegeborenen. Und sie war nicht freiwillig hier. Man hatte sie offensichtlich geschlagen und sie am Boden festgekettet.

Und sie trug eine Halsfessel aus massivem Kellstein.

Reyas Gesicht wurde heiß.

In den geweiteten stahlgrauen Augen der Unsterblichen schien Angst gegen eine mörderische Wut anzukämpfen, sobald sie Reya erblickte. Früher hatten Weise über ganz Ianess geherrscht. Ausgestattet mit übermenschlicher Stärke, unfassbar feinen Sinnen und außerordentlich mächtigen magischen Fähigkeiten, waren sie gleichzeitig gefürchtet und verehrt worden. Doch die Entdeckung von Kellstein hatte die Menschen den Weisen ebenbürtig gemacht, bis die schiere Überzahl an Menschen die Weisen nach Jahrhunderten des Blutvergießens und der Eroberungszüge aus ihren Gebieten vertrieben hatte. Die meisten Weisen sahen zwar menschlich genug aus, wenn sie ihre Male versteckten, trotzdem war der Großteil lieber zu fernen, sichereren Ufern geflohen.

Die Wagenkolonne bog scharf links ab, und Reya packte den Türrahmen fester. Der erhöhte Boden und die niedrige Decke des Wagens hielten die Gefangene davon ab, lange zu stehen, und ein langer, schmaler Schlitz in der hinteren Wand ließ etwas Licht und Luft herein. Die Weise drückte sich so weit in die Ecke, wie es ihr möglich war.


Deshalb hatte Lennox ihr nicht gesagt, was sie stehlen sollten, und es erklärte, warum er ihnen so viel Geld versprochen hatte. Da die Kellsteinminen jedes Jahr weniger abwarfen, wären allein die Fesseln der Weisen schon ein Vermögen wert. Doch das war nichts im Vergleich dazu, was sie wert war – tot oder lebendig. Indem Lennox die Wagen und den Inhalt kaperte, konnte er beides haben. Reya gab nur ungern zu, dass es ein genialer Plan war – und sie hatte eine wichtige Rolle bei seiner Umsetzung gespielt.

Zaims langer, durchdringender Pfiff verriet ihr, dass sie den dritten Marker passiert hatten. Noch vier Minuten.

Die Blaumäntel waren noch nie in den Handel mit Magiegeborenen verwickelt gewesen. Warum also jetzt? Und warum genau diese Weise? Wussten Gavin und Zaim Bescheid? Sie hatte so viele Fragen, doch in diesem Moment zählte nur das Hier und Jetzt.

Lennox würde tun, was er schon immer getan hatte: An den Meistbietenden verkaufen. Und nach Reyas Erfahrung war die meistbietende Person auch die abscheulichste. Im besten Fall würde die Weise jemandem als Waffe dienen. Als Werkzeug für Kriminelle, wie auch sie eins war. Im schlimmsten Fall würde am Ende der König sie zurückkaufen, ein Herrscher, dem man nachsagte, Magiegeborene auf Untersuchungstische zu schnallen. Reya hatte keinen Zweifel, dass dieser Frau so oder so ein Schicksal bevorstand, das weit schlimmer war als der Tod.

»Was machst du so lange?«, rief Gavin, wobei der Wind seine Worte davonriss, sodass sie ihn kaum verstand.

Das Holz unter ihren Fingern ächzte, so fest packte sie zu. Sie war so kurz davor, ihre Freiheit zu erringen. Wenn sie Lennox jetzt hinterging, würde sie nicht nur kein einziges Kupfer erhalten, sondern teuer für ihre Taten bezahlen müssen. Magie war gefährlich – zumindest bei dieser einen Sache waren sie und der König von Rhiterra sich einig. Reya hatte die letzten zehn Jahre damit verbracht, sich von ihr und all denen, die über sie geboten, fernzuhalten. Sollte sie die Frau befreien, würde sie Reya möglicherweise direkt angreifen, und Reya wollte auf keinen Fall am eigenen Leib erfahren, welche Kräfte die Halsfessel nötig machten. Diese Frau war nicht ihr Problem.

Als hätte sie Reyas Gedanken gelesen, stieß die Weise ein ersticktes Schluchzen aus. Es war ein erbärmlicher Laut voller Wut und Verzweiflung. Reya kniff die Augen zusammen, wohl wissend, dass dieser Laut sie für immer verfolgen würde.


Bitte, schienen die übernatürlichen Augen Reya anzuflehen, als sie den Blick hob. Lass mich nicht hier zurück.


Die Enge in Reyas Brust ließ ihre Schultern nach vorne sinken, als trüge sie ein schweres Gewicht. Auch sie war schon mal in einem Käfig gefangen gewesen. Was hätte sie damals dafür gegeben, dass jemand sie befreite?

Mittlerweile hatte sie viele Gesichter: Diebin, Lügnerin, Mörderin. Die Welt hatte ihr alles genommen, also hatte sie beschlossen, es sich zurückzuholen. In den letzten zehn Jahren war sie ausgehungert und obdachlos gewesen, geschlagen, eingesperrt und fast den verdammten Krähen zum Fraß vorgeworfen worden. Es klebte so viel Blut an ihren Händen, dass sie sie nie wieder würde reinwaschen können. Dafür hatte Lennox gesorgt.

Doch sie stahl keine Menschen und verkaufte sie weiter.

Wäre ihr Vater noch am Leben und würde sehen, woran sie beteiligt war – er würde ihr niemals vergeben.

Gavin hatte recht. Sie hatte ihre Schärfe verloren.

Lennox würde sie bestrafen, das war so gewiss wie der nächste Morgen, doch Reya würde es überleben. Wie schon so oft. Egal, wer sie mittlerweile geworden war, sie war immer noch Gwendolyn und Hector Connerys Tochter. Und sie spürte, wie ihre Eltern von den Sternen auf sie herabblicken.


Ach, verdammte Scheiße.


»Also gut, es wird wie folgt laufen«, sagte Reya. Sie ließ die Ketten auf den Boden fallen und krabbelte auf Händen und Knien in den Gefängniswagen. Das Holz hatte aufgrund von Flüssigkeiten, über die sie lieber nicht nachdenken wollte, zu schimmeln begonnen. Sobald die Wände um sie herum näher rückten, beschleunigte sich ihre Atmung. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, in einer Schmiede zu stehen, die nach zu Hause roch, während der Geist ihres Vaters milde lächelte. Die Haut an ihrem Hals brannte, doch sie weigerte sich, die Kette zu berühren, die dort lag. Sie würde sich dieser Schwäche nicht hingeben – nicht hier, nicht jetzt. Sie öffnete die Augen und sah die Weise an. »Wenn du den Sonnenaufgang noch erleben willst, wirst du tun, was ich dir sage. Lass also deine Hände, wo ich sie sehen kann, während ich mich um die hier kümmere.«

Fiese Schwielen bedeckten die Hand- und Fußgelenke der Weisen, wohl weil sie versucht hatte, sich zu befreien. Als Reya sich die Fesseln genauer ansehen wollte, schlug die Frau nach ihr. Reya duckte sich gerade noch rechtzeitig, um einem Schlag ins Gesicht auszuweichen.

Una bewahre sie.

»Lass das!« Reya packte die Weise an den Handgelenken und stieß sie gegen die Wand, was ihr nur gelang, weil die Frau so schwach war. Die Weise schrie und trat nach ihr, wie es nur eine Unsterbliche konnte. Es war purer Überlebensinstinkt, und auch wenn Reya ihre Stärke bewunderte, hätte sie sie trotzdem am liebsten erdrosselt. »Spar dir deine Kräfte für jemanden, der dich wirklich töten will«, knurrte Reya und hielt ihr Gegenüber mit aller Kraft fest. »Denn glaub mir, davon wird es noch genug geben.«

»Beeil dich, Rotschopf!«, rief Gavin, dessen Schritte direkt über ihnen zu hören waren.

Die Frau erstarrte, und Reya wagte es, eine Hand von ihren Handgelenken zu lösen und sich einen Finger an die Lippen zu legen. Noch drei Minuten.

»Keine Worte werden dich dazu bringen, mir zu vertrauen, dafür haben wir auch gar keine Zeit«, sagte Reya leise. »Wenn du meine Hilfe nicht annehmen willst, bringe ich dich zu meinem Boss und lasse ihn über dein Schicksal entscheiden, mir ist das völlig egal. Du hingegen wirst als unvernünftigste Person der Welt – ob menschlich oder magiegeboren – in die Geschichte eingehen. Du hast genau achtzehn Sekunden Zeit, dich zu entscheiden.«

Die Frau kniff die Augen so fest zusammen, dass ihr ganzes Gesicht in Falten lag, als könnte sie der Situation so entkommen. Dann schluckte sie schwer, öffnete aber die Fäuste und akzeptierte das Angebot.

Also eine Kämpferin. Das war gut.

»Kluge Wahl.« Reya folgte den Ketten zu einem Ring, der an eine im Boden verankerte Stahlplatte geschweißt war. Rhiterras Schmiede benutzten bei der Arbeit oft nicht die richtige Temperatur oder säuberten das Metall nicht gründlich genug. Wenn auch diese Verbindung nicht gut gearbeitet war, würde sie brechen, wenn Reya an der richtigen Stelle ausreichend Kraft ausübte. Sie ließ einen Daumen über das unebene Metall der Schweißnaht gleiten. Dann schlug sie zweimal mit dem Beil auf den Ankerpunkt ein. Das Metall gab nach, und trotz der widrigen Situation musste sie grinsen. »Jeder Käfig hat eine Schwachstelle. Man muss sie nur finden.«

Reya streckte eine Hand nach der Weisen aus – eine einfache und doch bedeutungsschwere Geste. Ein Ausweg, sofern die Weise sich als stark genug erwies, ihn anzunehmen. Komm schon, dachte Reya. Sie haben dich noch nicht gebrochen. Nach einem kurzen Zögern ergriff die Frau Reyas Hand, und da sah sie ihn – den Funken in den stahlgrauen Augen. Reyas breites Grinsen war Antwort genug.

»Halt dich an mir fest«, sagte sie und packte die Weise. »Und nicht schreien.« Sie legte ihr ganzes Gewicht in den Sprung, und gemeinsam hechteten sie aus dem dahinrasenden Wagen. Noch in der Luft drehte Reya sich, um den schlimmsten Aufprall abzufangen – auch wenn sie das morgen bereuen würde.

Als sie auf das Kopfsteinpflaster krachten, jaulte die Frau auf, und Reya wusste, dass Gavin sie gehört hatte.

»Was habe ich gesagt?«, knurrte sie, zerrte die Weise hoch und wickelte ihren Umhang um sie beide, wobei sie versuchte, trotz des von der Frau ausgehenden Gestanks nicht zu würgen. Nach heute Nacht musste sie mindestens dreimal baden.

Gavin brüllte Zaim an, die Wagenkolonne anzuhalten, doch sie waren schon um die Ecke. Und selbst wenn sie anhielten, würden sie die Kutschen nicht in der engen Gasse wenden können. Bis Gavin hier war, wären sie längst auf und davon. Trotzdem rannte Reya so schnell los, wie es ihr mit dem Zusatzgewicht möglich war, und drängte die Frau zur Eile, während sie sich einen Weg durch die verschlungenen Gassen von Rhiterras übelstem Viertel bahnten.

Der Tagesanbruch war noch ein paar Stunden entfernt, und dieser Teil der Stadt lag größtenteils verlassen da, weshalb sie ihn ausgewählt hatte. Die wenigen Personen, an denen sie vorbeikamen, würden außerdem nie jemanden in einem blauen Mantel belästigen. In der Nähe der Stadtmauer war es jedoch sehr viel wahrscheinlicher, dass sie auf eine Patrouille Silberner Wachen trafen, und leider führte ihr Weg sie genau dorthin.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, unentdeckt aus der Stadt zu kommen, und sie wird dir nicht gefallen«, sagte Reya, während sie sich auf ihrem Weg in den Schatten hielt und stets um die nächste Ecke spähte, bevor sie sie umrundeten. »Doch es wird nicht mal ansatzweise so schlimm sein wie das, was dich erwartet, wenn man dich erwischt.«

Auf der anderen Seite des Herzmeers, in Delthia, war es nicht unüblich, von Magiegeborenen bedient zu werden, sie als Nachbarn zu haben oder ihnen auf der Straße zuzuwinken. Doch hier in Ianess kam Magie einem Todesurteil gleich.

Als hätte sie sie mit ihrer Angst, entdeckt zu werden, herbeigerufen, kam eine Einheit Silberne Wachen auf der gegenüberliegenden Straßenseite um die Ecke. Reya schob die Weise in die nächste Nische und drückte sich an sie, wobei sie sie beide mit ihrem Umhang vor Blicken abschirmte und den Atem anhielt. Wahrscheinlich würden die Wachen die Frau allein aufgrund ihres Gestanks ausfindig machen. Erst als die Patrouille längst außer Hörweite war, löste Reya sich von der Weisen und blickte die Straße hinunter.

Was sie vorhatte, war riskant, doch sie brauchte Antworten, ohne sie würde sie Lennox’ Zorn nicht überstehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Reya.

Die Weise nickte und blickte ebenfalls die Straße hinunter, als könnte sie nicht glauben, dass das funktioniert hatte.

»Gut.« Weil sie wusste, dass sie keine zweite Chance bekommen würde, zog Reya ihren Rubindolch aus der Scheide und drückte ihn gegen die wunde Haut an der Kehle der Frau, in deren ungewöhnlichen Augen sich sofort Wut und Enttäuschung spiegelten. »Entspann dich. Ich habe dich nicht befreit, um dich umzubringen. Ich nehme dir gleich die Fesseln ab, ich will dir nur erst ein paar Fragen stellen und will nicht riskieren, dass du mich mit deinen Kräften grillst, welche das auch immer sein mögen.«

»Warum sollte ich dir irgendetwas verraten?«, fauchte die Weise. Ihre Stimme war rau vom Schreien oder weil sie sie lange nicht mehr benutzt hatte.

»Weil du deine Halsfessel loswerden willst und niemand in dieser Stadt so schnell Schlösser knackt wie ich.«

In den Augen der Weisen kämpfte Wut gegen Verzweiflung. Dann fiel ihr Blick auf Reyas Hals und sah die einfache Goldkette mit dem grünen Anhänger. Reya hatte die Kette seit zehn Jahren nicht mehr abgenommen, nicht mal zum Baden. Die Nasenflügel der Weisen blähten sich, und vor Überraschung schienen ihre Pupillen das Silber ihrer Augen fast zu verschlucken. »Du …«

»Denk nicht mal dran«, warnte Reya sie.

Die Weise verengte die Augen. »Denkst du wirklich, dieser Tand aus Kellstein wird dich beschützen?«

Reya wusste es nicht. Sie hatte es noch nie darauf angelegt, und selbst ohne ihre Magie konnte die Weise tödlich sein. Deshalb hielt Reya der Frau ja auch den Dolch an die Kehle. »Wenn das nicht hilft, dann der hier.«


»Was willst du?«, fragte die Weise mit dem Selbstbewusstsein einer Person, die Jahrhunderte auf dieser Welt verbracht hatte. Verschwunden war die verschreckte Kreatur aus dem Gefängniswagen. Die Löwin war aus ihrer Höhle gekrochen, und sie war genau so, wie alle Geschichten es erzählten: wunderschön, beängstigend und all das, was der König von Rhiterra fürchtete.

»Wie nennt man dich?« Eine einfache Frage für den Anfang, entschied Reya. »Und lüg mich nicht an. Das merke ich sofort.«

Es gab nur wenige Personen, bei denen Reya eine Lüge nicht als solche erkannte. Lügen fühlten sich immer gleich an – als hätte jemand einen Haken in ihrem Bauch versenkt und zöge daran. Manchmal hatte sie sogar das Gefühl, sie könnte sie schmecken.

»Stellene«, fauchte die Frau.

Die Wahrheit.

»Wie lange warst du gefangen, Stellene?«

»Ich weiß es nicht, irgendwann habe ich das Zeitgefühl verloren.«

Die Wahrheit.

»Warum denkt mein Boss, du seist wertvoll?«

»Woher soll ich das wissen?« Stellene sah Reya direkt ins Gesicht, doch das machte keinen Unterschied. Ihr Magen zog sich zusammen.

»Ich hab gesagt, du sollst mich nicht anlügen.«

Unentschlossenheit wirbelte wie ein Sturm über Stellenes ausgemergelte Gesichtszüge, während ihr Blick von Reyas Hand zu ihrem Gesicht flackerte.

»König Rothmire denkt, ich hätte etwas, das ich nicht habe.«

Nachdenklich betrachtete Reya die Miene der Weisen im Licht der beiden Monde. Etwas an dem Umriss ihres Kiefers, der Form ihrer Nase hatte sie beschäftigt. »Ich kenne dein Gesicht.« Sie brauchte einen Moment, bis es ihr wieder einfiel. »Du bist auf Fahndungsplakaten.« Reya hatte Stellenes Abbild neben ihrem eigenen Plakat gesehen; die Frau wurde im Zusammenhang mit Angriffen auf mehrere rhiterrianische Außenposten gesucht – und weil sie dort gefangen gehaltene Magiegeborene befreit hatte. »Sie nennen dich Sancta.« Die Heilige.

Stellene verzog das Gesicht. »Ich hatte nie die Absicht, mir einen Namen zu machen.«

Auf den Plakaten war natürlich nicht erwähnt worden, dass sie eine Weise war. Der König wollte niemanden wissen lassen, dass eine Magiegeborene der Silbernen Wache auf der Nase herumtanzte. Da war noch mehr, was die Frau ihr nicht verriet, doch Reya wollte die ohnehin schon heikle Situation nicht noch verschärfen. Außerdem lief ihnen die Zeit davon.

Reya zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Sancta Stellene klingt doch ganz nett.« Stellene blitzte sie mit ihren silbrigen Augen genervt an, und Reya schnaubte. »Keine Sorge. Ich werde dein Geheimnis bewahren.«

»Irgendwie glaube ich dir nicht.«

Reya wusste selbst nicht genau, weshalb sie die nächste Frage stellte. »Warum hast du die Magiegeborenen befreit?«

Die Antwort der Weisen war hart wie Stahl. »Weil es das Richtige war. Warum hast du mich befreit?«

Nur weil Stellene ihre Frage beantwortet hatte, musste Reya das nicht auch tun, also ignorierte sie sie. »Ich sag es dir noch einmal, es gibt nur einen Weg aus dieser Stadt. Und ohne mich wirst du ihn weder finden noch deine Halsfessel loswerden. Vergiss das nicht, wenn ich dich jetzt loslasse. Wenn du meine Hilfe willst, machst du besser keine hektischen Bewegungen.«

Ein Muskel im Kiefer der Weisen zuckte. »Ich würde nicken, nur bohrt sich dann ein Dolch in meine Kehle.«

Reya musste beinahe lachen. Es war fast schon schade, dass sie die Weise nie wiedersehen würde. So langsam mochte sie sie beinahe. »Du hast Stahl in dir. Das ist gut. Du wirst ihn brauchen für das, was dich erwartet. Doch ich will eine Garantie – und zwar in eindeutigen Worten.«

Die Weise feixte. »Ich werde dich heute nicht töten.«

Die Wahrheit.

Langsam, um die Weise nicht zu verängstigen, steckte Reya ihren Dolch wieder in seine Scheide und griff nach einem der Handeisen. Es war mit einem einfachen Federschloss mit Stiftschlüssel versehen. Nicht sehr komplex, aber ohne das richtige Werkzeug unmöglich zu öffnen. Zum Glück hatte Reya in einer Tasche an ihrem Gürtel ein passendes dabei.

»Halt still«, sagte sie. Schnell hatte sie die Eisen an den Händen und Füßen der Weisen geöffnet, indem sie die Bolzen im Inneren der Schlösser gegen den Uhrzeigersinn verschob und so die Riegel öffnete. Die Halsfessel hingegen hatte das komplizierteste Schloss, das sie je gesehen hatte – schon die Öffnung sah aus wie das Zahnrad eines Uhrwerks. Sie holte zwei lange Metalldietriche aus ihrer Tasche, einer flach und abgewinkelt, der andere gebogen und spitz. Zuerst schob sie den flachen Dietrich in das Schlüsselloch, als Nächstes den gebogenen, dann lauschte sie aufmerksam. Ihre Bewegungen waren geschickt. »Haben sie das Teil zugeschweißt?«, murmelte sie, während sie den flachen Dietrich mit einer leichten Drehung in der Aussparung im Zylinder verharren ließ und mit dem anderen gegen jeden der sieben Stifte drückte, bis sie herausgefunden hatte, welcher wann blockierte, und somit die Sequenz aufgedeckt hatte. Der Zylinder drehte sich um fünfundvierzig Grad, und sie schnalzte schon zufrieden, da schnellten die Stifte mit einem Klicken zurück an ihren Platz. Genervt ruckelte Reya am Zylinder des Schlosses.

Doch dann wurde ihr klar, dass sie keinen Fehler gemacht hatte. Die Stifte waren in einem Kreis platziert und an der Scherlinie vorbei in die nächste Kammer gefallen. Genial. Reya knackte das Schloss ein zweites Mal, und als der Zylinder sich dieses Mal mit einem Klicken die vollen neunzig Grad drehen ließ, löste sich die Fessel vom Hals der Weisen. Darunter war die Haut gerötet und geschwollen.

Auf Reyas Armen bildete sich eine Gänsehaut, und sie zuckte zurück, als die grünen Male auf Stellenes Haut heller leuchteten. Die einzigartigen Male einer Weisen stellten, genau wie das blaue Blut in ihren Adern, die körperliche Manifestation ihrer Magie dar.

Die Luft um sie herum schien zu summen, in der Ferne grollte Donner. Reya sah verwirrt zum Himmel hoch, sprang jedoch zurück, als Stellene plötzlich zwischen ihnen auf den Boden kotzte. Sie hatten ihr nicht viel zu essen gegeben, weshalb es kaum mehr als etwas Galle war, es reichte aber, um Reyas Lieblingsstiefel zu besudeln. Sie wischte die Schuhe am Boden ab und gab Stellene einen Moment, um sich zu sammeln. Die Ketten und die Halsfessel verstaute sie in einer Kiste, die vor einem Lagerhaus in der Nähe stand; sie würde später wiederkommen und sie holen.

Als Stellene sich endlich aufrichtete, hätte Reya schwören können, dass sie ein paar Zentimeter größer war. Die Weise ließ ihren Nacken knacken. Reya wartete auf ihr zustimmendes Nicken, bevor sie den Mantel wieder über sie beide breitete und die Frau zurück auf die Straße führte, wobei sie nach weiteren Patrouillen Ausschau hielt. Schweigend gingen sie einige Minuten lang nebeneinanderher, bis sie ein Abflussgitter in der Straße erreichten.

»Ich hoffe, du kannst schwimmen«, sagte Reya und nickte zu dem unter dem Eisengitter dahinrauschenden Wasser hinunter. Den Gestank versuchte sie, so gut es ging, zu ignorieren. »Das ist nämlich dein Weg hier raus.«

Die Weise verzog angewidert das Gesicht.

Das untere Drittel von Edris war von einer gewaltigen, über hundert Schritt breiten Steinmauer umgeben, die dem Verlauf des Flusses Sirin folgte. Jede Person mit Papieren konnte die Stadt durch eines der drei Tore – Süd-, West- oder Osttor – betreten oder verlassen. Jedes von ihnen verfügte über eine Brücke, die Tag und Nacht bewacht wurde, wodurch es quasi unmöglich war, die Hauptstadt, mit den nördlich liegenden Etellinischen Bergen im Rücken, unbemerkt zu betreten oder zu verlassen.

Außer man nutzte die Kanalisation.

»Folge dem Tunnel bis in den Sirin«, führte Reya aus und zeigte in die Richtung, in die der Abwasserkanal führte. »Bieg nirgendwo ab, sonst findest du nie wieder nach draußen. Die beiden Monde nehmen momentan zu, und du leuchtest, also halte dich dicht an der Wand und bleib so lange unter Wasser, wie du es aushältst, um weiteren Patrouillen aus dem Weg zu gehen. Die Strömung wird den Großteil der Arbeit für dich erledigen.«

Reya kannte jeden einzelnen Zentimeter dieser Fluchtroute. Sie hatte sie schon vor Jahren ausgeklügelt.

»Der Sirin wird dich in der Rotsteinbucht ausspucken. An Steg siebzehn liegt ein altes Fischerboot namens Harmonie. Nimm die Tasche mit Proviant und Kleidung an dich, die unter den Seilen und Netzen versteckt ist. Trockne dich ab, zieh dich um. Ich bin kleiner als du, aber die Sachen sollten dir passen. Such dann nach einem Schiff mit delthianischer Handelsflagge. Versteck dich im Laderaum und sieh zu, dass du diesen Kontinent hinter dir lässt. In Delthia gewährt man Magiegeborenen Zuflucht. Dort wirst du in Sicherheit sein. Oder so sicher es eben geht. Verstanden?«

Stellene hielt Reyas Blick stand, während diese eine einladende Geste zum Wasser unter ihnen machte. »Hierfür könntest du getötet werden«, sagte die Weise schließlich.

»Ach, das werde ich schon überleben.« Reya nahm einen der schlichten Dolche von ihrem Gürtel und schloss Stellenes bleiche Finger um das Heft. »Hat bisher auch immer geklappt.«

»Halt!«, rief da eine derbe Stimme.

Reya wirbelte herum und sah die Patrouille, die sie vor Kurzem passiert hatten, direkt auf sich zukommen. »Rein mit dir«, befahl sie, während sie das schwere Abflussgitter ächzend anhob.

Stellene zögerte, ihr Blick huschte zwischen Reya und den Wachen hin und her, während die ersten Anzeichen eines Sturms sich über ihnen zusammenbrauten. »Ich kann dir helfen!«

»Jetzt mach! Ich schaff das schon!«

Ein letztes Mal begegneten sich ihre Blicke.

»Ich habe gar nicht mitbekommen, wie du heißt«, sagte Stellene. Reya grinste. Ich habe es dir auch nicht gesagt. Die Weise schüttelte den Kopf und schnaubte belustigt. »Das werde ich dir nicht vergessen.« Mit diesen Worten sprang sie in den Kanal. Reya erlaubte sich ein kleines, siegessicheres Lächeln und ließ das Gitter los, das mit einem Scheppern wieder an seinen Platz fiel.

»Hände hoch, langsam zurücktreten!«

Würde diese Nacht denn niemals enden?

Reya spähte über ihre Schulter. Fünf Männer, allesamt bis an die Zähne bewaffnet. Sie hatten gesehen, wie die Weise in den Kanal gesprungen war. Wenn sie davon berichteten, würde der Kai geschlossen werden, sodass Stellene den Hafen nicht verlassen könnte und alles umsonst gewesen wäre.

Das hieß, sie mussten alle sterben.

Reya zog das Schwert ihres Vaters, an dem noch immer das Blut ihres letzten Opfers klebte. Als die Patrouille sie umzingelte, floss bereits frisches Blut.
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Blut im Wasser
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Es kam nicht oft vor, dass Reya eine Spur ihres eigenen Bluts hinterließ.

Der Schnitt oberhalb ihrer rechten Armschiene, den sie einer der Silbernen Wachen zu verdanken hatte, war tief und schmerzte wie Sau. Doch das war ihr geringstes Problem.

Mit matschigen Stiefeln schlurfte sie über das vom Regen noch nasse Kopfsteinpflaster im Südende der Stadt, während sich hinter ihren Augen eine herannahende Migräne bemerkbar machte.

Edris war ein Irrgarten ohne jegliche Logik. Die Brücken, engen Straßen und noch engeren Gassen bestanden nur aus Kurven und willkürlichen Sackgassen, und die Gebäude standen so nah beieinander, dass sie sich fast schon stapelten. Reya stellte sich den ursprünglichen Architekten gerne als Maler mit Aquarellkasten vor, der die Stadt mit einer Flasche Wein in der Hand hingekleckst und die Straßen und Gebäude willkürlich da platziert hatte, wo sie seiner Meinung nach am schönsten aussahen.

In Rhiterra nannte man Edris die Silberne Stadt, den glänzenden Stern des Nordens. Mit ihren mit Stahlschindeln gedeckten Dächern wurde man bei Sonnenlicht geradezu von der Stadt geblendet. Doch Reya mochte sie am liebsten in Nächten wie dieser, wenn die Sterne und die beiden Monde die Dächer in einen glitzernden zweiten Himmel verwandelten.

Reya fand sich am besten anhand von architektonischen Details in der Stadt zurecht: handgemalte Schilder, eine bunte Tür, ein vertrautes Schaufenster, Weinreben oder Blauregen, die an Torbögen emporkletterten, eine Holztafel, an der Ankündigungen und Fahndungsplakate angeschlagen waren – auf denen nicht selten sie selbst zu sehen war.

Tatsächlich stand sie gerade vor genau so einer. Reya begutachtete die grobe Skizze einer verhüllten, eindeutig männlichen Person, deren einzige sichtbare Merkmale geschwungene Augenbrauen und bedrohlich dreinblickende Augen waren. 
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Reyas Blick blieb an der Summe hängen. Nicht zu fassen. Für sie würde man nur halb so viel zahlen wie für eine Weise? Diese Arschlöcher. Dann war sie ja quasi ein Schnäppchen. Mit einem Schnauben riss sie das Fahndungsplakat der Rubinklinge von der Wand, um es ihrer Sammlung hinzuzufügen. Nach heute Nacht könnten sie »einer Magiegeborenen zur Flucht verhelfen« mit auf die Liste ihrer Vergehen schreiben.

Sorgsam blickte sie sich nach allen Seiten um, während sie sich fragte, ob Lennox diesen Ort absichtlich ausgewählt hatte. Sie waren nicht weit von dem Stall entfernt, in dem sie Graphit untergebracht hatte. Der Apfelschimmelhengst war alles, was sie damals außer dem Schwert mitgenommen hatte, als sie von zu Hause fortgegangen war. Während Reya ein unmarkiertes Abflussgitter anhob, wünschte sie sich, stattdessen die Tür zu Graphits Box zu öffnen. Wie einfach es damals gewesen war, sich den Hengst zu schnappen und davonzulaufen. Jetzt wäre es zwecklos, das wusste sie.

Auch wenn Lennox sie beinahe herausforderte, es zu versuchen.

Reya glitt die Leiter hinunter und landete mit einem leisen Platschen auf dem schmalen Vorsprung oberhalb des Hauptkanals. Ihr Boss hielt regelmäßig Treffen in der Kanalisation ab, wo das Rauschen des Wassers jegliches Belauschen unmöglich machte. Die Anweisung, wann und wo sie sich zu verantworten hatte, war ihr von einem der Blaumäntel überbracht worden, der sie auf dem Rückweg zu ihrer Wohnung abgefangen hatte, bevor er wieder in den Schatten verschwunden war. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, nach Hause zu gehen und ihre Wunden zu versorgen.

Ratten huschten davon, während sie sich einen Weg durch das komplizierte Netz aus Tunneln bahnte, wobei das Rauschen mit jedem Schritt lauter und lauter wurde, im Einklang mit dem Blut, das in ihren Ohren pulsierte. Reya drückte den Rücken durch, als der Gang vor ihr sich endlich zu einem großen Becken hin öffnete.

Lennox Raulin stand in der Mitte des Beckens knöcheltief im Unrat, umringt von Blaumänteln, als wären sie seine Wachposten. Hinter ihm ergoss sich Wasser aus mehreren offenen Rohren in das Becken.

Auf den ersten Blick sah Lennox nicht wie jemand aus, der sich seinen Weg durch die Unterwelt gemordet hatte. Er war weit über vierzig und gab sich eher wie ein ungehobelter Adliger. Seine Lederrüstung war im Vergleich zu Reyas schlicht, aber hochwertig. Sein grau meliertes blondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern und umrahmte ein durchschnittlich attraktives Gesicht, dessen Ausdruck aktuell gefährlich neutral war. Allein die Narben, die er sorgfältig mit seinem Bart und seiner Kleidung zu verdecken suchte, drohten ihn zu verraten.

Vor Reya stand Rhiterras größter Meisterdieb. Lennox hatte einst die Kronjuwelen gestohlen und anschließend wieder zurückgegeben, nur um zu beweisen, dass er es konnte.

Allein Reyas Schritte durchdrangen platschend die Stille, als sie dem Mann gegenübertrat, der sie zu der Frau gemacht hatte, die sie heute war.

Mit ausdruckslosen Mienen standen Gavin und Zaim zu beiden Seiten von Lennox. Reya versuchte, Gavins Blick aufzufangen, doch er sah ihr nicht in die Augen. Auch wenn seine teilnahmslose Miene sie nicht hätte überraschen sollen, versetzte sie ihr einen Stich. Es war, als würde sie Eis berühren – je länger sie ihn ansah, desto benommener fühlte sie sich. Auf Lennox’ Signal hin stellten die beiden sich zu den anderen Blaumänteln und versperrten so alle Tunnelöffnungen um sie herum. Sie würde hier keine Verbündeten finden.

»Du bist entweder eine Närrin oder eine Verräterin«, sagte Lennox. »Was davon trifft zu?«

Reya atmete tief ein. Sie hatte sich schon zuvor bei Schwierigkeiten herausreden können. »Keines von beidem.«

»Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie viel du mich gekostet hast?« Seine Stimme hatte einen Tonfall angenommen, den sie schon lange nicht mehr gehört hatte. Reya hatte gewusst, dass ihr Handeln seinen Preis haben würde. Doch aus seiner ausdruckslosen Miene schloss sie, dass er weit höher ausfallen würde, als sie angenommen hatte.

»Ich habe dafür gesorgt, dass sie dir nicht zur Last fällt«, sagte Reya.

»Bitte sag mir, dass du nicht so naiv bist«, entgegnete er scharf, ohne jedoch die Stimme zu erheben. »Nicht nach all dem, was ich dir beigebracht habe.«

Lennox hatte sie drei Dinge gelehrt. Erstens: Unter Dieben gibt es keine Ehre. Zweitens: Eine scharfe Klinge ist das beste Argument. Drittens: Nur die Toten behalten Geheimnisse für sich. Reya hatte das ungute Gefühl, dass sie auf dem besten Weg war, sich zu der letzten Gruppe zu gesellen.

Ihre Antwort war leise, aber fest. »Ich stehle keine Menschen.«

Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Damit hatte sie zwar gerechnet, doch das minderte die Schmerzen nicht. Tränen traten ihr in die Augen, und sie schmeckte Blut. Lennox packte sie so fest am Kiefer, dass sie blaue Flecken davontragen würde.

»Du tust, was ich dir befehle, weil du mir gehörst. Du vergisst, Rubinklinge, dass ich dich erschaffen habe. Jeden dir bekannten Trick habe ich dir beigebracht.«

Reya hatte gewusst, dass dieses Leben sie verändern würde. Als Lennox ihr den Mantel und den Dolch angeboten hatte, hatte er ihr ein Dach über dem Kopf versprochen, jeden Abend einen vollen Bauch und genug Münzen, dass sie sich kaufen konnte, was sie wollte. Nachdem sie monatelang auf der Straße gelebt und sich aus der Not heraus als Taschendiebin verdingt hatte, war das Angebot ihr wie ein Geschenk vorgekommen. Selbst heute, mit allem, was sie inzwischen wusste, würde sie sich wieder so entscheiden. Daran könnte keine gute Tat je etwas ändern.

»Wo. Hast. Du. Sie. Hingebracht?«, presste Lennox hervor.

»Sie ist weg«, fauchte Reya. »Ich habe sie gehen lassen.«

Lennox bleckte die Zähne, und Reya schluckte das Wimmern hinunter, das ihrer Kehle entweichen wollte, als seine Nägel sich in ihre Haut bohrten. »Hast du auch nur irgendeine Ahnung, wie viel diese Frau wert war? Was der König gezahlt hätte, um sie zurückzubekommen?« Sein Griff verstärkte sich noch. »Er glaubt, dass diese Weise über die Macht der Götter verfügt.«

Reya erstarrte, obwohl sie Tausende winzige Nadelstiche auf Oberkörper und Wangen spürte. Es hieß, dass die Allgöttin Una, die Mutter aller Allgottheiten, die der Ursprung jeglicher Magie waren, stets einer oder einem auserwählten Weisen die sogenannte Macht der Götter verlieh. Wächter wurden sie in den Legenden genannt: schon bei der Geburt auserwählte, zum Kampf ausgebildete Personen, die Unas Schöpfung beschützen würden, sollte sie in Gefahr sein. Erst wenn der letzte Wächter, die letzte Wächterin starb, wurde eine neue Person auserwählt, die Unas Gaben erhielt. Manche behaupteten, die Macht der Götter sei der Gestalt gewordene Sturm. Andere beschrieben sie als die rasende Kraft der Meere. Es spielte eigentlich auch keine Rolle, da die Macht der Götter schon länger als ein Zeitalter verschollen war, wenn sie überhaupt jemals existiert hatte. Doch allein die Vorstellung einer derartigen Macht hatte den König von Rhiterra dazu veranlasst, drastische Maßnahmen zu ergreifen, um alle Weisen auszulöschen.

Reya erinnerte sich an das elektrische Knistern in der Luft, als sie Stellene die Halsfessel aus Kellstein abgenommen hatte, und Sorge machte sich in ihr breit. Wenn der König wirklich dachte, diese Frau besäße Unas Kraft, würde er nicht ruhen, ehe er sie gefunden hatte.

»Die Macht der Götter ist nur eine Legende«, sagte Reya.

»Für mich zählt alleine, dass der König daran glaubt. Wenn er das Kopfgeld auf die geflohene Weise erhöht, werde ich es nicht einstreichen können. Und wenn ich kein Geld einstreichen kann, muss die verantwortliche Person mit Blut bezahlen.« Sein Blick war so hart und kalt wie sein Griff um ihr Kinn. »Jeder Dieb, Meuchelmörder und Blutspäher der Welt wird in Kürze auf der Suche nach ihr in meiner Stadt einfallen. Wir hatten diese eine Chance.«

Reyas Finger zuckten in Richtung des Anhängers, der an ihrer Kehle immer heißer wurde. Wut ließ den Impuls, nach dem Anhänger zu greifen, nur noch stärker werden, was ihr mehr Angst machte als der Schmerz, der auf sie wartete.

»Ich will wissen, wo sie ist und wo du den Kellstein versteckt hast.«

»Das meiste des Kellsteins ist in der Halde, in der Nähe des Orts, an dem ich abgesprungen bin. Kann ich dir zeigen.«

Lennox befahl zwei Blaumänteln, sich auf die Suche danach zu machen, und sie überschlugen sich fast vor Eifer, seinem Befehl nachzukommen. »Nicht nötig, wir finden ihn schon.« Sein Blick bohrte sich in ihren. »Und die Weise?«

Reya ballte die Fäuste, um nicht etwas unfassbar Dummes zu tun, und ihr Bauch verkrampfte sich, als sie gegen jeden Instinkt ankämpfte. Doch er sah das Wort in ihren Augen: Nein.


Sie hätte es auch genauso gut herausbrüllen können. Reya konnte spüren, wie die Blaumäntel die Luft anhielten, als sie weiterhin schwieg.

Niemand widersetzte sich Lennox Raulin.

Er zog sie näher zu sich heran, bis ihre Gesichter sich fast berührten, und sie knurrte.

»Du denkst, weil ich dich mag, musst du nicht die Konsequenzen deines Handelns tragen?«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte. Die Frage klang sanft, doch in seinen Augen brodelte der unterdrückte Zorn. »Nenne mir auch nur einen Grund, warum ich dich nicht an Ort und Stelle töten sollte.«

Bei Lennox gab es keine leeren Drohungen. Wenn sie den nächsten Morgen noch erleben wollte, würde sie ihm ein besseres Angebot machen müssen.

»Ich zahle dir jede Münze zurück, die sie dir eingebracht hätte«, presste Reya hervor.

Das Feixen ihres Auftraggebers ließ die kleine weiße Narbe an seinem linken Mundwinkel hervortreten. »Und wo genau willst du hunderttausend Goldmünzen herbekommen?«

Fast wäre sie an ihrer Überraschung erstickt. Um sie herum warfen sich die Blaumäntel ungläubige Blicke zu. Offensichtlich war der Preis für die Weise ordentlich gestiegen, seit der König herausgefunden hatte, über welche Macht sie verfügte.

»Ich schaffe das. Du weißt, dass ich es kann.« Reya hielt seinem Blick stand.

»Du warst schon immer ein Großmaul.« Sein leises Lachen klang ganz und gar nicht belustigt. Bei dem Geräusch hätte sie sich am liebsten geschüttelt. »Eines Tages wird dich deine vorlaute Zunge noch ins Grab bringen.« Er ließ sie los, und sie widerstand dem Drang, ihren Kiefer zu betasten.

Die Vergangenheit hatte sie gelehrt, dass es noch kein Grund zum Aufatmen war, nur weil er sie losgelassen hatte. Und sie sollte recht behalten.

Dieses Mal schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht. Als sie auf dem Wasser aufschlug, stand ihr Mund noch offen, und der ekelhafte Geschmack der Gosse vermischte sich mit dem ihres Bluts, als beides ihre Kehle hinabrann. Keuchend und würgend richtete sie sich auf alle viere auf. Lennox packte sie an ihrem Zopf und riss ihren Kopf nach oben, sodass sie ihn aus tränenden Augen ansehen musste. »Das macht mir keinen Spaß, weißt du?«, sagte er nun wieder in normalem Tonfall.

Erneut schlug er zu, und der Aufprall fuhr ihr durch den ganzen Körper und ließ den Rubindolch aus seiner Scheide springen. Nach ihm zu greifen, würde als Drohung aufgefasst werden, also sah sie nur dabei zu, wie er im braunen Wasser landete und langsam versank. Sie hatten dieses Spielchen schon Hunderte Male gespielt. Reya wusste, dass sie sich nicht wehren durfte.

Selbst wenn sie ihn besiegen könnte, und das war äußerst unwahrscheinlich, gab es Zeugen. Wenn sie ihn tötete, würde sie viele gefährliche Leute um eine Einkommensquelle bringen, die es dann alle auf sie abgesehen hätten.

Ihr Blick trübte sich, und die Welt um sie schien zu verblassen.


Wenn wir beide fertig sind, wirst du nicht länger diejenige sein, die du jetzt bist, hatte Lennox ihr an dem Abend gesagt, an dem er sie gefunden hatte. Doch du wirst nie wieder Hunger leiden. Was er nicht gewusst hatte, war, dass sie ihr altes Selbst schon längst abgestreift hatte. Lange bevor sie gelernt hatte, mit Messern auf bewegliche Ziele zu werfen.

Als Lennox ihr die Luft aus der Lunge prügelte und aufrecht bleiben so unmöglich wurde wie atmen, reiste sie in Gedanken zurück in die Berge, klammerte sich an die Erinnerung an ihr altes Selbst – das sie getötet hatte, um die Rubinklinge zu werden.

Wer auch immer Reya auf die Welt gebracht hatte, hatte sie in einem hohlen Baumstamm in den Bergen von Etellina zurückgelassen, als sie kaum älter als einen Tag war. Eine Frau aus einem nahe gelegenen Dorf hatte den Säugling schreien hören. Überzeugt, das Kind sei ein Geschenk der Allgötter, hatte sie es zu ihrem Mann nach Hause gebracht und ihm einen uralten Namen gegeben.

In den letzten zehn Jahren hatte Reya sich nicht erlaubt, diesen Namen auszusprechen. Sein Klang war eine schmerzende Erinnerung an das beengende Gefühl in ihrer Brust, das nie zu verschwinden schien, egal, wie sehr sie sich bemühte, es zu vergessen.


Reyanwyn. Es war ein etellinischer Name, der »aus den Bergen« bedeutete.

Sie war diesen Namen nicht wert. Also hatte sie ihn in dieser Nacht vor zehn Jahren – in der Nacht, in der das Schicksal seinen Lauf genommen hatte – vergraben und geschworen, nur einen Teil davon zu behalten. Einen winzigen, wertvollen Teil.


Reya.


Nur für Gwendolyn und Hector Connery würde sie immer Reyanwyn aus den Bergen sein. Und die beiden gab es nicht mehr.

Ihr Blick fiel über Lennox’ Schulter hinweg auf Gavin. Sie wusste, dass sie ihn nicht ansehen sollte, doch anscheinend sehnte sie sich nach einer noch härteren Bestrafung. Als Lennox ihr die Faust in die Seite rammte und ihre Rippen brachen, zuckte Gavin nicht einmal mit der Wimper. Reya wusste selbst nicht, was sie sich erhofft hatte. Einen Beweis dafür, dass sie jemandem etwas bedeutete, sei er auch noch so klein. Etwas anderes als Gleichgültigkeit. Doch sie wussten beide, wie man dieses Spiel spielte.

Also hob sie das Kinn.

Es würde wehtun. Sie würde bluten. Doch sie würde nicht weinen, und sie würde nicht betteln. Denn sie war stark. Sie konnte das hier aushalten.

Zwischendurch hielt Lennox kurz inne, um sie das Blut ausspucken zu lassen, wenn auch nur, damit sie nicht erstickte. Dann machte er weiter. Bis es an ihr keinen Zentimeter mehr gab, der nicht schmerzte. Bis sie vor ihm kauerte, durchnässt und mit Prellungen und Schnittwunden übersät.

Das Schlimmste hob er sich immer zum Schluss auf. Wie aufs Stichwort griff Lennox nach dem vierten und fünften Finger ihrer linken Hand und bog sie nach hinten, bis sie brachen. Der Schrei, den sie seit Beginn zurückgehalten hatte, hallte so laut durch jeden einzelnen Tunnel, dass sie sicher war, Stellene würde in der Rotsteinbucht hören, welchen Preis Reya für ihre Freiheit bezahlte.

Lennox’ Stimme klang dumpf, als er zu ihr sprach. »Du hast bis zum Lumustag, um deine Schulden zu begleichen. Ich muss dir nicht sagen, was passiert, falls du versuchst zu fliehen.«

Sechzig Tage.

Das konnte nicht sein Ernst sein. Sie hätte schon Berge versetzen müssen, um die Summe innerhalb eines Jahres aufzubringen. Nicht mal mehr in der Lage zu nicken, sank sie nur auf den Boden des Beckens.

Es gab einen kurzen Wortwechsel, dann schoben sich Hände unter ihre Schultern. Sie verlor immer wieder das Bewusstsein, während Gavin und Zaim sie schweigend durch die Tunnel schleppten, die Leiter hoch und schließlich hinaus in die Nacht. Sie genoss die kühle Luft auf ihrer Haut und nassen Kleidung, zu müde, um sich an dem Gestank zu stören. Als die beiden sie endlich losließen, landete sie mit einem feuchten Klatschen auf dem Straßenpflaster.

»Lass uns gehen, Gavin«, sagte Zaim.

Reyas Augen waren zu stark geschwollen, um Gavins Gesichtsausdruck zu erkennen, doch sein Schweigen war ohrenbetäubend. Bevor er sich zum Gehen wandte, warf er noch etwas zu ihr in den Rinnstein. Sie tastete danach, und als ihre Finger sich um ein mit Rubinen bedecktes Heft schlossen, entfuhr ihr ein erbärmliches Keuchen.

Die Schritte der beiden Männer verklangen in der Nacht.

Dann war da nur noch Stille.

Minuten, Stunden oder Tage später erwachte Reya, weil ein Mann ihre Taschen durchsuchte.

»He!« Das Wort war mehr Krächzen als Rufen, und Schmerz schoss ihr durch den Arm bis in den Bauch, als sie mit dem Dolch, den sie wie durch ein Wunder noch immer in der heilen Hand hielt, nach ihm hieb. Der Mann schrie ihr ins Gesicht und huschte davon.

Eines ihrer Augen konnte sie noch immer nicht öffnen, doch mit dem anderen sah sie, dass die letzten zwei Finger ihrer linken Hand in einem ungesunden Winkel abstanden. Das Stechen, das sie bei jedem Einatmen verspürte, verriet ihr zudem, dass eine oder zwei Rippen gebrochen waren. Reya wollte lieber nicht wissen, wie ihr Gesicht aussah. Ganz offensichtlich schlimm genug, dass man sie für tot gehalten hatte.

Mit geblähten Nasenflügeln tastete sie nach dem Schwert ihres Vaters und atmete erleichtert auf, als sie spürte, dass es noch immer in seiner Scheide steckte. Eine Hand gegen die Brust gedrückt, um sich zu stabilisieren, stützte Reya sich auf einen Ellbogen.

Man hatte sie in die Gosse geworfen.

Und zwar nicht an einer beliebigen Stelle. Die malträtierte Hand gegen den Bauch gedrückt, kletterte sie aus genau dem Rinnstein, in dem Lennox sie vor zehn Jahren aufgelesen hatte. Seine Nachricht war eindeutig: Ich habe dich herausgezogen, ich kann dich auch wieder zurückschicken.


Humpelnd tastete sie sich am nächstgelegenen Gebäude entlang. Niemand beachtete sie, nicht in der Halde. Alle Personen, deren Blicke sie auffing, wandten sich sofort ab und gingen in einem weiten Bogen schnell an ihr vorbei. Das konnte sie ihnen nicht vorwerfen. In diesem Teil der Stadt verhieß eine Person mit blutigem Gesicht nichts Gutes.

In dem ganzen Durcheinander hatte sich ihr Zopf gelöst, und die roten Wellen waren ein einziges nasses, verworrenes Chaos, das ihr an Gesicht und Rüstung klebte. Mittlerweile waren ihre Haare so lang, dass sie ihr bis zur Hüfte reichten, doch eher würden Pferden Flügel wachsen, bevor sie sich die Haare abschnitt. Die Frauen und Männer in Alt-Etellina ließen ihre Haare in Ruhe. Es mochte kein Connery-Blut durch ihre Adern fließen, doch ihr Herz würde für immer den Bergen gehören.

Schon lange bevor die Rhiterrianer sich hier niedergelassen hatten, waren die Etellinier im Norden zu Hause gewesen. Die Menschen aus den Bergen waren geschickte Handwerker, ein Volk so stolz und uralt wie die Weisen. Die weltberühmten Schmiede – Kämpfer und Kunsthandwerker, die als Stahlgeborene bekannt waren – fertigten die leichtesten und stärksten Waffen der Welt. Nicht einmal Magie oder der Zahn der Zeit konnte ihnen etwas anhaben. Das heilige Handwerk war nach der Eroberung so gut wie verloren gegangen. Doch die Erbstücke der Etellinier überdauerten noch immer und wurden Generation für Generation weitergereicht.

Reya schloss eine Hand um das abgenutzte Lederheft des Schwerts ihres Vaters, wie sie es immer tat, wenn sie sich vergewissern wollte, dass es noch da und in Sicherheit war.

Sie brauchte eine Dreiviertelstunde, um bis zu ihrer Wohnung im Westende zu humpeln. Irgendwann tat sich zudem der Himmel auf und durchnässte sie erneut bis auf die Knochen. Doch sie legte nur den Kopf in den Nacken, um den Regen auf dem Gesicht zu spüren.

Das Gebäude, in dem sie wohnte, war das älteste der Straße. Der Anblick des vierstöckigen Stadthauses ließ ihr Tränen in die Augen steigen, doch sie weigerte sich, in der Öffentlichkeit zu weinen. Die Fassade war vom Alter gezeichnet und von Rissen durchzogen, Efeu und Blauregen rankten daran empor, und vor jedem der blauen Buntglasfenster hingen Blumenkästen, in denen üppige Kräuter wuchsen.

Beim Anblick der Treppe, die sie von ihrer Wohnung im dritten Stock trennte, wurde ihr schlecht. Im Schneckentempo schleppte sie sich hinauf, eine Stufe nach der anderen, während sie beinahe an den unterdrückten Tränen erstickte. Die Eingangstür zu ihrer Wohnung stand offen, was hieß, dass Lennox auch hier nach der Weisen gesucht hatte. Sobald Reya drinnen war, sank sie mit einem nassen Schmatzen auf den Holzfußboden.

Durch das nach Westen gerichtete Fenster hatte sie einen einmaligen Ausblick auf die Rotsteinbucht. Dieser Blick – und die wundervollen Gerüche des Markts, der bei jedem Wetter nur ein paar Straßen weiter veranstaltet wurde – war Grund genug gewesen, sich für diese Wohnung zu entscheiden. Das und der Preis.

Die freiliegenden Steinwände waren von Kunstwerken bedeckt, die sie – größtenteils – in Läden im Künstlerviertel gekauft hatte. Der Kleiderschrank und das Bett waren beide gebraucht und fast schon museumsreif, doch unter der abblätternden Goldfarbe lag stabiles Eichenholz. Sie hatte jeden Türknauf, Griff und Beschlag in der Wohnung mit ausgewählten Eisenwaren ersetzt, die sie auf einem Flohmarkt in der Nähe erstanden hatte. Nichts passte zusammen, doch das war ihr egal. Das einzige Möbelstück, das sie neu gekauft hatte, war die mitternachtsblaue Samtchaiselongue neben dem gusseisernen Ofen in ihrer bevorzugten Leseecke.

Und in jeder Ecke des Zimmers, deckenhoch gestapelt, auf und unter jedes Möbelstück gestopft, an Leinwände und Waffen gelehnt, befanden sich Bücher – eine einer Bibliothek würdige Anzahl an Büchern.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht schälte Reya sich aus ihrer Rüstung und der Unterkleidung und schleppte sich in die Küche. Im Schrank unter dem Waschbecken befand sich eine ansehnliche Sammlung Flaschen, in der sie sich am liebsten ertränkt hätte. Ihr Blick fiel auf die älteste: eine kunstvolle Whiskeyflasche, deren vergoldetes Etikett schon ganz braun vom Alter war. Das rote Wachssiegel war mit dem Jahr bedruckt, in dem Lennox sie gefunden hatte. Er hatte ihr die Flasche zum Ende ihres Trainings geschenkt. Damit würden sie anstoßen, wenn sie ihre Schulden beglichen habe, hatte er gesagt.

Beim Anblick dieser Flasche drohte das volle Ausmaß dessen, was sie verloren hatte, sie zu überwältigen.


War es das wert gewesen? Als sie keine Antwort auf die Frage fand, war sie noch angewiderter von sich selbst.

Reya griff nach einer deutlich kostengünstigeren Flasche Whiskey und nahm einen Schluck. Dabei fiel ihr Blick unwillkürlich auf den Brief auf ihrem Nachttisch, das Papier ganz zerknittert von den vielen Malen, die sie es auf- und wieder zusammengefaltet hatte. Sie würde es nicht ertragen, den Brief noch einmal zu lesen, doch das musste sie auch gar nicht. Sie kannte ihn auswendig.

Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als vor der Esse zu stehen. Wie ihr Vater das Schmiedehandwerk zu erlernen. Seit sie eine Zange halten konnte, war sie sein Lehrling gewesen. Dann war er gestorben, und sie hatte seit zehn Jahren keine Schmiede mehr betreten.

Innerhalb des letzten Jahres hatte Reya zahllose Anfragen verschickt, meist an Schmiede in Übersee, in der verzweifelten Hoffnung, Rhiterra hinter sich zu lassen, doch nie hatte sie eine Antwort bekommen. Bis vor drei Wochen. Sie hatte Anwyn Odell aus einer spontanen Laune heraus geschrieben, ihre Geschichte wie eine Beichte zu Papier gebracht, ohne jemals mit einer Antwort zu rechnen. Als sein Brief, frankiert mit einer bunten Briefmarke, aus Delthia eingetroffen war, hatte sie fast den Briefträger umarmt, der ihn ihr gebracht hatte.

Odell hatte ihr Arbeit angeboten, ohne sie persönlich kennengelernt zu haben, eine Chance auf das Leben, das sie sich vor ihrem Aufeinandertreffen mit Lennox Raulin gewünscht hatte. Die einzige Bedingung war, dass sie ihm einen Ankunftstermin vor Ende des Sommers nannte.

Und wenn sie jetzt kein Wunder vollbrachte, würde sie Lennox’ Forderung nie rechtzeitig begleichen können, um das Angebot anzunehmen.

Auf dem Weg ins Badezimmer brachte sie nicht die Energie auf, sich um das Blut und den Dreck zu scheren, den sie überall verteilte. Über der angeschlagenen, frei stehenden Badewanne aus Porzellan befanden sich ein weiteres Buntglasfenster und ein Sims, auf dem ihre Seifen und Salze standen. Reya steckte den Stöpsel in den Ausguss, drehte den Hahn mit kaltem Wasser auf und hielt ihre gebrochenen Finger in das eisige Nass.

Schluck für Schluck leerte sie die Flasche Whiskey, während sie darauf wartete, dass die Taubheit einsetzte.

Ihr Vater war ein Stahlgeborener gewesen. Und nur wer die Kunst des Schmiedens beherrschte, konnte ihm die letzte Ehre erweisen. Deshalb hatte er sie ausgebildet. Sodass sie eines Tages, wenn es Zeit für ihn war, seinen Platz unter den Sternen einzunehmen, den heiligen Ritus seiner Ahnen durchführen könnte. Ihre Brüder hatten seine Knochen wohl in den Bergen begraben. Doch sie war für seine Seele verantwortlich. Und sie hatte versagt.

Sie war geflohen.


Niemals fliehen. Niemals aufgeben. Niemals sterben.


Mit einem tiefen Atemzug, der rein gar nichts brachte, richtete sie die Knochen ihrer gebrochenen Finger, wobei sie sich keine Mühe gab, ihre Schreie zu unterdrücken.

Reya war keine Stahlgeborene – sie war die Rubinklinge. Und sie würde nie mehr etwas anderes sein.

Sie griff nach einem Stück Leinen, riss ein paar Streifen ab und fixierte ihre zitternden Finger mit einer hölzernen Schiene. Das war nicht das erste Mal, dass sie ihre eigenen Knochen richtete. Die Narben auf ihrem Körper waren wie eine Karte des letzten Jahrzehnts.

Sie schlang die Arme um ihre Knie und schaukelte vor und zurück, während sie ein kurzes Gebet zu Iena sprach, der Allgöttin der Heilung, auf dass sie Gnade walten ließe. Erst als die Wanne fast überlief, drehte sie den Hahn zu, ließ sich in das eiskalte Wasser sinken und erlaubte sich zu weinen.
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Der Bär und der Barde
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Die beliebteste Taverne der Stadt befand sich nicht im bunten Ostende, im wohlhabenden Nordende oder im historischen Westende, nicht einmal im stark frequentierten Stadtzentrum. Sie lag in der Halde. Oder besser gesagt darunter.

Reya war auf dem Weg dorthin, wobei sie versuchte, das Pochen ihrer gebrochenen Rippen und Finger zu ignorieren. Mit wehendem Umhang und dem Bauch voller Wut marschierte sie auf den einzigen Eingang der Katakomben zu, dass der Schlamm nur so spritzte: eine Kellertür am Ende einer verwinkelten Gasse, die von einem unscheinbaren Mann bewacht wurde. Als sie näher kam, nahm er einen Zug von seiner Pfeife, wobei das Glühen der Kohle die untere Hälfte seines vernarbten Gesichts beleuchtete. Er zerrte die Tür auf und sagte: »Er trifft sich gerade mit einem Klienten.«

Als würde sie das einen Scheißdreck interessieren.

Musik drang aus der Tiefe, und Reya stieg die Steintreppe hinunter in einen schmalen, mit Fackeln beleuchteten Gang, der sich für ein gutes Stück durch den Untergrund wand und dessen Wände mit Knochen gespickt waren. Sie hatte drei Tage lang geschlafen und sich zwei weitere Tage selbst bemitleidet. In dieser Zeit war sie nur aus dem Bett gestiegen, um ihre Blase zu entleeren, etwas zu essen und die altbewährte Heilsalbe ihrer Mutter aufzutragen. Sie wusste, dass sie ihren Körper gerade an seine Grenzen brachte, doch die Zeit lief ihr davon. Sie hatte noch fünfundfünfzig Tage, um ihre Schulden bei Lennox zu begleichen, und jeder Tag, an dem sie ihre Wunden leckte, war ein verlorener Tag.

Der Gang endete in einem Irrgarten miteinander verbundener Gruften, der bis zum Bersten gefüllt war und in dem sie von einer Wolke aus Pfeifenrauch, Körpergeruch und Bier verschluckt wurde.

Was ursprünglich als eins von Lennox’ Nebenprojekten begonnen hatte, war mittlerweile das Herz des Untergrunds geworden. Einer der wenigen Orte der Stadt, an dem die Auftragsmörderinnen, Diebe und Dirnen von Rhiterra ungehindert mit Kaufleuten und weniger biederen Mitgliedern des Adels verkehren konnten. Hier hatten sogar die Wände Ohren, was viele vergaßen, obwohl die uralten Säulen und Torbögen von Schädeln und Knochen bedeckt waren und den Eindruck erweckten, als hielten die Toten Wache. Irgendwie hatte Lennox es trotzdem geschafft, dass es im Der Bär und der Barde gemütlich war, mit gepolsterten Sitzecken, glänzenden Eichentischen und Samtvorhängen.

Alle, die Reyas lila geschminkte Lippen erkannten, machten einen weiten Bogen um sie, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte.

Heute war sie ganz in Schwarz gekleidet: eine hautenge, seitlich geschnürte Lederhose, ein langärmliges Samtoberteil und enge Lederhandschuhe, die sie am Handgelenk zugeknöpft hatte. Ihre Kampfmesser hatte sie sich an die Oberschenkel geschnallt, und an der Hüfte trug sie das Schwert und den Rubindolch, beides verborgen unter ihrer schwarzen Jacke und ihrem Umhang.

Ihre Identität als Rubinklinge hatte sie heute zu Hause gelassen. Doch Reya Connery war auch so bedrohlich: dunkel. Wild. Scharfkantig. All das, was sie nach zehn Jahren in den Schatten des Reichs geworden war.

Wäre sie unter ihrer Kleidung und Schminke nicht noch halb zu Tode geprügelt gewesen, hätte sie vielleicht ein paar der schweifenden Blicke aufgefangen, hätte die Hüfte geschwungen oder auf dem Weg zur Bar aus Versehen ein paar muskelbepackte Arme gestreift. Sie hätte all das trotzdem tun können. An jedem anderen Abend wäre sie schon vor Stunden hier gewesen und hätte einer Person beim Würfelspiel das Geld aus der Tasche gezogen, bevor sie sich von ihr an der nächsten Wand hätte nehmen lassen.

Selbst heute Abend hatte Reya ohnehin herkommen wollen, wenn auch nur, um Lennox zu zeigen, dass er sie nicht gebrochen hatte. Doch jetzt war sie so kurz davor, ihrem Mentor das Schwert ihres Vaters in die Brust zu rammen, während all seine Günstlinge, Klientinnen und Bekannten dabei zusahen.

Das Arschloch hatte sie auf die Schwarze Liste gesetzt.

All ihre besten Kundinnen und Käufer rührten sie nicht an. Die ganze Nacht lang hatte sie ihre üblichen Anlaufstellen abgeklappert, und jedes Mal war ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen worden. Und das nur, weil sich niemand mit Lennox Raulin anlegen wollte. Sie hatte sich gerade noch davon abhalten können, ihre Messer nach den verfickten Feiglingen zu werfen, um ihnen einen echten Grund zum Fürchten zu geben.

»Was darf’s sein?«, fragte Pia, die schwarzhaarige Wirtin, Reya über die Klänge der Musiker hinweg, die sich darin zu messen schienen, wer als Erster und Lautester fertig werden könnte.

»Das Übliche«, antwortete Reya und schob mit ihrer unverletzten Hand drei Silbermünzen über den Hochglanztresen. Kurz danach rutschte ein bis zum Rand gefülltes Glas über die Theke, aus dem gewürzter Met schwappte.

Reya hob das Glas, begutachtete die Farbe des Getränks, schnupperte einmal und nahm einen Schluck, den sie jedoch direkt wieder zurückspuckte. »Was zur Hölle soll das sein, P?«

»Beschwer dich bei Seiner Majestät«, sagte Pia abwehrend und steckte die Münzen in ihr Korsett. »Unser üblicher Lieferant bezieht seine Gewürze aus Delthia, und momentan ist ein Durchkommen für die Handelsschiffe schwer, deshalb mussten wir eine andere Quelle nutzen.«

Vor zwei Wochen hatte die rhiterrianische Kriegsflotte ein weiteres Schiff auf dem Weg nach Delthia im östlichen Borealmeer versenkt, angeblich, weil damit magiegeborene Flüchtlinge rausgeschmuggelt worden waren. Nur dass auf dem Schiff ein Verwandter der königlichen Familie von Delthia gewesen war – ein Cousin. Es hatte in allen Zeitungen gestanden. Schon seit Jahren riskierte Rhiterra mit seinem Bestreben, die Magiegeborenen auszurotten, einen Krieg mit Delthia. Aktuell hielt die ganze Stadt die Luft an wegen der Frage, ob Delthia nun doch mal reagieren würde – und ob die dorthin geflüchteten Magiegeborenen sich dem Kampf anschließen würden. Reya dachte an Stellene und fragte sich, ob das Schiff, auf dem sie sich versteckt hatte, es wohl über das Meer geschafft hatte.

Krieg lag in der Luft. Das konnte Reya spüren. Doch die üppig bewachsenen Berge und Wolkenwälder auf der anderen Seite des Herzmeers waren Teil eines mindestens ebenso großen Reichs wie ihr aktuelles Zuhause. Delthia würde sich nicht einfach von Rothmire erobern lassen. Wenn Reya Glück hatte, wäre sie längst fort, wenn der Krieg ausbrach, und würde Waffen für das delthianische Militär schmieden und dieses anfeuern, wenn Delthia es Rhiterra mit gleicher Münze heimzahlte.

»Dann nehme ich einen Whiskey«, sagte Reya und stellte das Getränk ab, als hätte es sie persönlich beleidigt. Sie schob zwei Kupfermünzen über den Tresen. »Einen rhiterrianischen.«

»Kommt sofort«, sagte Pia mit einem schiefen Grinsen. Nachdem sie die nächsten Gäste bedient hatte, reichte sie Reya ein kleines Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Reya nippte daran, war aber mit halbem Ohr schon bei den Gesprächen ringsherum, wobei sie die Stimmen voneinander zu trennen versuchte wie Fäden in einem Webstoff. Nichts kam ihr besonders interessant vor. Aus ein paar Sitzgruppen und dunklen Ecken drang Stöhnen an ihr Ohr. Und sie freute sich, dass ein paar Söldner sich bei einem Würfelspiel über sie unterhielten.

So arbeitete sie am liebsten, indem sie die Ohren offen hielt. Den ganzen Tag war sie durch die Straßen, über die Märkte und am Hafen entlangspaziert, wobei sie Silbernen Wachen ausgewichen war, die an zahlreichen Straßenecken positioniert gewesen waren und willkürlich Leute aufgehalten hatten, um ihre Taschen, Papiere und Gesichter zu kontrollieren. Ohne Zweifel suchten sie nach der geflohenen Weisen. Reya hatte Diener und Haushälterinnen, Händler und Kaufleute, Einheimische, Fremde, Reiche und Arme belauscht. Sie hatte Neuigkeiten aufgeschnappt von Lieferungen und Aussteuern, Landgütern, die gebaut und ausgestattet wurden, ganz alltägliches Geschwätz. Alles konnte eine Spur sein – man konnte sogar Informationen verkaufen. Doch bisher hatte sie leider nichts erfahren, das hunderttausend Goldmünzen wert war.

Lennox saß in seiner üblichen Ecke einem Mann gegenüber, den Reya noch nie gesehen hatte, auch wenn sie wünschte, es wäre anders. Sie konnte nur die Kontur seiner markanten, mit Bartstoppeln bedeckten Wange sehen, die unter seiner in die Stirn gezogenen Kapuze hervorlugte, doch sie erkannte einen Kämpfer, wenn sie einen vor sich hatte. Auch wenn der Mann eine entspannte Haltung eingenommen hatte, schien er jederzeit kampfbereit. Als er sich nach hinten lehnte, gab er den Blick auf eine kunstvoll gearbeitete Lederrüstung und ein tödlich aussehendes Schwert frei. Genau die Art Waffe und Mann, die sie gerne in die Finger bekam.

Was Größe und Breite anging, überragte der Mann Lennox, was ihm wahrscheinlich einen Vorteil bei der Verhandlung verschaffte, in die die beiden vertieft waren.

Reya neigte den Kopf in Richtung der beiden Männer von ihrem sorgfältig ausgewählten Platz an der Bar aus – nah genug, um ihr Gespräch mithören zu können, aber weit genug weg, um dabei nicht entdeckt zu werden.

»Du warst ja sehr beharrlich bei deiner Bitte um ein Treffen«, sagte Lennox. »Dann zeig mal, was du mitgebracht hast.«

Stoff raschelte, dann sagte der Fremde: »Hiermit wird dich keine Klinge je ins Herz treffen.« Der raue Bariton des Mannes hatte einen gefährlichen Unterton, jedes Wort war Herausforderung und Versprechen zugleich.

Lennox schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Es hat seit sieben Jahren keinen Erdstern mehr auf dem Schwarzmarkt gegeben. Ich brauche eine Garantie, dass er echt ist.«

Reya hob die Augenbrauen. Erdsterne sahen aus wie Diamanten, waren im Vergleich dazu aber von unermesslichem Wert. Diamanten besaßen keine magischen Eigenschaften, wohingegen Erdsterne ihre Träger vor tödlichen Verletzungen bewahrten, sogar durch Gift. So hieß es jedenfalls in den Legenden. Wie gefallene Sterne konnten sie überall landen. Vielleicht wurde einer am Strand angespült oder tauchte in einer Saphirmine auf. In all ihren Jahren als Diebin hatte Reya noch nie einen gesehen.

Die Antwort des Fremden war leise und nüchtern. »Wenn du eine Vorführung willst, spieße ich dich gerne auf.«

Reya verschluckte sich fast an ihrem Whiskey. Sie mochte diesen Mann.

Lennox gab sich amüsiert. »Das wird nicht nötig sein. Aber ich werde einen Antiquar um eine Einschätzung bitten müssen, bevor wir mit dem Verkauf fortfahren können. Ich kann morgen früh ein Treffen vereinbaren.«

»Ich bin an einem Tausch interessiert, nicht an einem Verkauf.«

»Wogegen willst du ihn denn eintauschen?«

Die folgenden Worte gingen in einem plötzlichen Ausbruch von Gelächter unter. Als Nächstes hörte Reya Lennox’ vertrautes Glucksen. Ihr Mentor lehnte sich zurück, den Kopf auf die für ihn typische abschätzige Art zur Seite geneigt. »Weshalb, wenn ich fragen darf, gehst du davon aus, dass so etwas existiert?«

Der Mann in Schwarz ignorierte die Frage. »Kannst du es mir besorgen oder nicht?«, gab er nur zurück.

»Ich fürchte, ich handle nicht mit Märchen.«

Lennox schob etwas, wahrscheinlich den Erdstern, zurück über den Tisch. Über den Rand ihres mit Lippenstift beschmierten Glases merkte Reya sich, wo der Fremde den Gegenstand in seinem Mantel verstaute – und erkannte, dass er sich ein klein wenig in ihre Richtung gedreht hatte. Scheiße. Schnell wandte sie sich der Person neben ihr zu, als würde sie sich mit ihr unterhalten, nur um gegen einen vertrauten, muskelbepackten Oberkörper zu stoßen.

»Gut siehst du aus«, sagte Gavin. Er war Lennox’ bester Beschatter und der Einzige, der es regelmäßig schaffte, sich an sie heranzuschleichen. Vor ein paar Tagen hätte sie das noch zum Lächeln gebracht, doch heute ging es ihr auf die Nerven. Dunkle Brusthaare lugten aus seiner oben offen stehenden Tunika. Auch er hatte den blauen Umhang heute zu Hause gelassen.

»Es geht mir auch gut«, sagte sie ausdruckslos, wobei sie mit einem Ohr noch an Lennox’ Tisch war.

Die Schwellungen in ihrem Gesicht waren weit genug zurückgegangen, dass sie die Blutergüsse und dunklen Augenringe mit Schminke hatte überdecken können, doch keine Creme der Welt konnte ihre blutunterlaufenen Augen unsichtbar machen. Deshalb trug sie die Kapuze. Reya wusste, dass auch die Handschuhe die richtige Entscheidung gewesen waren, selbst wenn es höllisch wehgetan hatte, sie anzuziehen. Mit einer so offensichtlichen Verletzung im Der Bär und der Barde aufzukreuzen, war in ihrem Berufsstand eine regelrechte Einladung für Ärger.

Reya spähte zu dem Tisch hinüber, an dem Zaim mit einigen anderen Blaumänteln Karten spielte. Ersterer schenkte ihr ein knappes Nicken, das sie nicht erwiderte.

»Was willst du, Price?«, fragte Reya.

Gavin runzelte die Stirn und trat näher. »Jetzt tu doch nicht so.«

»Wie genau?«, fauchte sie. Sein schmeichelnder Tonfall machte sie wütend.

»Als wäre es meine Schuld, dass du eine Tracht Prügel kassiert hast«, sagte er jetzt mit härterer Stimme. »Zaim und ich haben nur unsere Arbeit gemacht. Du bist diejenige, die ihr eigenes Ding gedreht hat.«

Reyas Lachen fehlte jeglicher Humor, und sie wandte sich von ihm ab, hauptsächlich, um sich nach dem Mann in Schwarz umzusehen, trotzdem wirkte Gavin beleidigt.

»Denkst du wirklich, Zaim und ich wären nicht bestraft worden?«, fragte er. »Lennox glaubt, wir hätten dich davonkommen lassen.«

Niemand hatte sie je davonkommen lassen. Reya nahm einen weiteren Schluck Whiskey. »Ihr seht beide unverletzt aus.«

Gavin packte sie am Arm. »Hey.«

Langsam ließ sie den Blick von ihrem Glas zu seiner Hand gleiten. Als sie ihm schließlich in die Augen sah, war er immerhin so schlau, ein bisschen nervös auszusehen. »Wenn du deine Hand behalten willst, würde ich dir raten, mich nicht noch einmal anzufassen.«

Mit ungläubigem Blick ließ er sie los. »Das war’s dann also?«

Reya gab Gavin nicht die Schuld für die Prügel. Nein, das hatte sie sich ganz allein zuzuschreiben. Aber er hätte sie in den letzten fünf Tagen wenigstens besuchen können, und das hatte er nicht getan. Seine neutrale Miene, als Lennox ihr die Finger gebrochen hatte, hatte sich für immer in ihr Gedächtnis gebrannt. Und wie er sie auf Lennox’ Befehl hin einfach in die Gosse geworfen hatte …
...
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